Ein Serienbericht der abz aus dem Jahre 1949... 


Wo blieb das Gold 


der Deutschen Reichsregierung? 


In den letzten vierJahren haben wir ziemlich genau 
erfahren, wo unsere „Führer” geblieben sind und 
welche Schicksale sie erlebten. Was wir jedoch 
nicht wissen, ist— wo blieb das Gold der Deutschen 
Reichsregierung? 


Nicht das gesamte Gold, welches die Tresore des Dritten Reiches füllte, 
fiel in die Hände der Ällüerten, welche es laut $ 52 des Kontrollrats- 
gesetzes zu beschlagnahmen berechtigt waren. Auf geheimnisvollen 
Wegen, durch dunkle Kanäle rann es in die Hände Unberechtigter. 
Unter dramatischen Umständen ging es von Hand zu Hand — Diebstahl, 
Verleumdung, Betrug, Denunziation, Vertrauensbruch ... alle Spielarten 
menschlicher Leidenschaft und menschlicher Gier wurden wachgerufen 
durch die glänzenden, runden, gewichtigen, oft mit fremden Zeichen 
geprägten Goldstücke. 


Nebenstehend die Ankündigung des Serienberichts 
in der „abz” - Aktuelle Bilder-Zeitung, Nr. 29 vom 
17. Juli 1949 - Ausgabe B 

Die Serie startete in Nr. 30 vom 24. Juli 1949, die 
letzte Folge erschien in Nr. 43 vom 23. Oktober des- 
selben Jahres. 


Bei den folgenden Seiten handelt es sich um eine textgetreue 
Abschrift der einzelnen Folgen. 

Die den jeweiligen Teilen beigegebenen Fotografien wurden 
digital aufbereitet und an den entsprechenden Stellen in den 
abgeschriebenen Text eingefügt. 

Zwei Fotografien in der abz, die nicht zum Text gehören, aber 
darauf Bezug nehmen, wurden vor dem entsprechenden Seri- 
enteil eingefügt. 

Weitere illustrierende Fotos sind aus anderen Quellen einge- 


fügt worden, so beispielsweise die Abbildungen der beiden er- 
wähnten Hotels in Sigmaringen. Gekennzeichnet sind solche 
Fotos durch eine Umrandung. 

Auch die wenigen Anmerkungen stammen vom „Herausge- 
ber”. Der Änderung der Schreibweise des Vornamens der Ge- 
liebten von Abetz, „Erni” zu „Ernie”, steht so im Text. 


In unserer übernächsten Nummer beginnen wir 
die aufsehenerregende Serie: Wo blieb das Gold 
der Deutschen Reichsregierung? Sie werden da- 
bei den Weg eines solchen Goldschatzes bis in 
seine letzten Verästelungen verfolgen können ... 


Einer der spannendsten Berichte aus der Gegenwart 


Indiesem Heft: 


Exbotschafter Abetz flieht 
mit dem Gold 


Titelseite der abz Nr. 31 vom 3. August 1949. 
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Ein Autor der Serie über das Gold der 
Reichsregierung wird nicht benannt. 


In den Heften kann man klein gedruckt die folgenden 
Informationen finden: 
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In diesen Tagen läuft vor dem Pariser Militärgericht der Prozeß gegen den Deutschen Botschafter des Dritten 
Reiches, Otto Abetz. Nach jahrelangen Vorbereitungen - Abetz sitzt seit vier Jahren in französischer Untersu- 
chungshaft, nachdem ihn die Kriminalpolizei in einem Hotel im Schwarzwald entdeckte, wo er sich unter dm 
Namen Laumann verborgen hielt - ist eine 240 Seiten starke Anklageschrift abgeschlossen worden, die einen 
der letzten Sensationsprozesse einleitet, deren Hintergründe schon Geschichte wurden. Abetz ist der „Teilnah- 
me am Mord, des Raubes und der Freiheitsberaubung” bezichtigt. Außerdem wird ihm die Schuld an der Er- 
mordung des früheren französischen Ministers George Mandel vorgeworfen. 

Wir haben kaum mehr das nahe Verhältnis zu den Figuren des Hitlerregimes, wie etwa noch 1945 oder 1946. 
Vier Jahre neue Geschichte haben das alte Grauen des Krieges beinahe zugedeckt. Heute lebt bereits der 
Glaube an ein einheitliches Europa in uns. Wir wissen, daß dieses Europa nicht zuletzt auf dem Verhältnis 
Frankreich-Deutschland aufgebaut werden muß, wenn es halten soll. Ein Prozeß wie der um Abetz kann des- 
halb, von heute aus gesehen, lediglich faule historische Irrtümer aufdecken und erreicht politische Aktualität 
nur dort, wo wirkliches Leiden aufgezeigt wird und wahr Verbrechen zur endlichen Sühne finden. 

Wie weit Abetz in seiner Eigenschaft als ehemaliger Deutscher Botschafter in Paris an wirklichen Verbrechen 
beteiligt gewesen ist, soll der Prozeß beweisen. Es scheint, daß er ebensoviele Freuden wie Feinde hat und 
nicht zuletzt in Frankreich selbst. 

Was aber den Proizeß für uns höchst interessant macht, ist die seltsame Geschichte des verschwundenen Gold- 
schatzes der ehemaligen Deutschen Reichsregierung, der zum Teil in der Pariser Botschaft lagerte, das Ge- 
heimnis um ihn, seine dramatische Odyssee, der verschlungene Weg der glitzernden Dukaten auf den Wegen 
der Flucht ins ungewisse Nichts jener Deutschen, die um Abetz waren und von ihm mit der Verwahrung des 
großen Vermögens betraut wurden. 

„abz” ist als einzige illustrierte Zeitung in der Lage, auf der Basis authentischen französischen Materials und 
eingehender eigener Recherchen den seltsamen Weg dieses Goldschatzes zu verfolgen und aufzudecken. 

Wie zu allen Zeiten, so hat auch heute Gold eine unheimliche und dämonische Macht! Freunde werden zu Ver- 
rätern blitzt Gold sie an! Einen Schatz in der Hand zu haben, der scheinbar herrenlos ist, erweckt die niedrig- 
sten Instinkte. 

Die französischen Behörden hatten ihren umfangreichen Fahndungsdienst eingesetzt, um die vielen verschlun- 
genen Wege des Goldschatzes aufzuspüren. Wie weit ihr Bemühen von Erfolg gekrönt war, zeigt unser Bericht. 
Aber noch immer verstummen nicht die Stimmen, die davon wissen wollen, daß große Teile dieses Goldes noch 
immer nicht entdeckt wurden und - an geheimen Stellen vergraben - bis zu dem Tag ungehoben bleiben, an dem 
die Wissenden sich in endgültiger Sicherheit glauben. 


Blitzlichter des Verdachts 


Von Zeit zu Zeit sickern geheimnisvolle Meldungen durch, die teilweise französischen und auch 
schweizerischen Ursprungs sind. Man will wissen, daß in der Gegend des südlichen Schwarzwaldes 
Goldstücke auftauchen, die von dem sagenhaften Schatz der ehemaligen Deutschen Botschaft in Pa- 
ris herrühren. 

Ein Bauer auf der Landstraße zwischen Waldshut und Tiefenhäusern, dicht an der schweizerischen 
Grenze, erzählt, wie ein Schwarzbrenner aus der Reichmarkzeit damit prahlte, daß er sich mit sei- 
nem Gold ein großes Haus bauen könne. Zum Beweis dafür legte er einige glitzernde Goldstücke 
auf den Tisch. Es waren dicke schweizer Frankenstücke. 

Er trank einige Kirschwasser und schüttelte mit seinem Händen, vielsagend und augenzwinkernd, in 
der Hosentasche. Es klimperte, als ob viele Golddukaten darin lägen. Niemand wunderte sich allzu 
sehr. In der Nähe der Schweizer Grenze war der Schweizer Franken in Gold einmal ein beinahe 
selbstverständliches Zahlungsmittel. 

Der Mann aber starb und nahm sein Geheimnis vom Golde mit ins Grab. Seine Erben sollen um 
sein Haus schon die ganze Erde aufgewühlt haben. Ohne Erfolg. 

Ein anderer Bauernsohn hatte in der Nacht seinem Vater beobachtet, der sich an einem Baum in der 
Nähe der Scheune zu schaffen machte.. Zwei Tage später war der Bursche fort. Er schrieb dann aus 
Zürich eine Karte. „...mit dem G. werde ich schon weiterkommen. Macht Euch keine Sorgen um 
mich...” - Der Vater schwieg dazu. Jedermann um den Höchenschwander Berg weiß, daß Gold unter 
den Bauern ist. Hier und da taucht ein Stück auf. Die Bauern müssen ihre Schätze jetzt langsam her- 
ausrücken, denn der mühelose Verdienst aus der Reichsmarkzeit hat aufgehört. Ja, bis weit hinein 
nach Todtmoos und St. Blasien gibt es Gold bei den Bauern. Wenn die hohen, schweigsamen Tan- 
nen erzählen könnten, würden sie vielleicht von manchen Stellen berichten, an denen glitzerndes 
Vermögen ruht. 


Ar. DB 


Gerade hierher, in den schönen südlichen Schwarzwald, ist 1945 der Troß der ehemaligen Deut- 
schen Botschaft in Paris geflohen. Von allen Seiten kamen Flüchtlinge hereingeströmt, und tauchten 
in den malerischen, alten Waldhäusern unter. Meist hatten sie harmlose Namen und einen noch 
harmloseren Beruf. Und wenn die Türen sich gar nicht öffnen wollten, blitzte in der hohlen Hand 
ein Goldstück auf. Schon verstand man sich. - 

So geschah es, daß Männer wochenlang unerkannt in stillen Winkeln hausen konnten, ohne von den 
Franzosen entdeckt zu werden. Erst wenn Eifersucht und Habgier geweckt wurden, trat der Zwil- 
lingsbruder des Geheimnisses „Verrat” auf den Plan. 

Wer heute die Bauern des Schwarzwalds nach dem Goldschatz von Paris befragt, wird beobachten, 
daß man mit merkwürdigen Ausflüchten antwortet. Man w ei ß von dem Gold, doch niemand will 
davon wissen. 

Doch blenden wir zurück. Wo kam es her? 


Die letzten Stunden der Deutschen Botschaft in Paris 


Seit die Amerikaner an der normannischen Küste im Juni 1944 den Zugang nach Frankreich er- 
zwungen hatten, gab es in der deutschen Botschaft in Paris keine ruhige Minute mehr. 

Wenn auch die Nachrichtengeber des deutschen Rundfunks den Hinauswurf der Eingedrungenen als 
etwas Selbstverständliches darstellten, so waren sich doch die Eingeweihten darüber klar, daß die 
Räumung Frankreichs nicht mehr zu vermeiden war. 

Kein „Maßgeblicher” in den verschiedenen deutschen Dienststellen hatte aber den Mut, diese Not- 
wendigkeit einzugestehen. Man erfuhr, daß in den meisten Fällen die großen Verteidigungsanlagen 
der deutschen Marine von den deutschen Truppen selbst zerstört werden mußten. Man ahnte Sabota- 
ge. Man sah die unheimlich wirkende Verwirrung. Die Etappenruhe der Besatzungssoldaten war in 
recht unangenehmer Weise aufgescheucht worden. 

In unendlicher Kette rasten die amerikanischen Jagdbomber dicht über die Straßen hinweg und 
schossen jedes Fahrzeug in Brand. Die Herrschaft der Deutschen war längst untergraben. Die Fran- 
zosen frohlockten. Die Widerstandsmänner kamen aus den Wäldern hervor und überfielen deutsche 
Dienststellen. 

Alle Kollaborationisten wurden peinlich genau beobachtet. In der Deutschen Botschaft in Paris ging 
kein Franzose aus und ein, den man nicht bis in seine Wohnung verfolgte. 

Das Telefon klingelte von früh bis spät. Von Berlin gab man Ratschläge, gab Befehle und zog die 
Befehle wieder zurück. Man wollte die einmal eingeschlagene Frankreichpolitik nicht aufgeben, 
glaubte, daß die Kollaborationisten das Heft in der Hand hätten, auch in schwieriger Lage, und ver- 
kannte, daß der Franzose zuerst einmal Franzose ist. 

In dieser schwierigen Zeit zeigte sich deutlich, wie wenig der Deutsche Botschafter in Paris, Abetz, 
das Vertrauen seines vorgesetzten Reichsaußenministers von Ribbentrop besaß, und seine nähere 
Umgebung machte sich diese Uneinigkeit zunutze. Jeder dachte natürlich zuerst an sich selbst. Im 
Grunde zitterte der einzelne nur noch darum, seine in Frankreich erworbenen Werte sicher nach 
Deutschland schaffen zu können. Und wenn man auf dem Wege über den Botschafter selbst nicht zu 
seinem „Recht” kam, dann benutzte man Freunde der SS oder setzte die Autorität der Wehrmacht 
ein und brachte alles durcheinander, was Ordnung und Recht hieß. Einer spielte gegen den anderen. 
Wenn Fluchtgedanken lebendig werden, dann wird der Mann des Transports der wichtigste! 

Der Deutschen Botschaft in Paris war eine Transport-Sonderstaffel angegliedert, die der Führung 
des Oberstaffelführers Arthur Baudendistel unterstand. Diese Staffel war aus Männern des NSKK 
gebildet worden, gehörte zur Transportbrigade „W” - Wilhelmstraße - und war als Sonderteil der 
deutschen Wehrmacht dem Auswärtigen Amt zur besonderen Verwendung zugeteilt. Brigadeführer 
war der Bayer Bürk. 

„..ich bleibe bis zuletzt, sagte Botschafter Abetz zu seinem Oberstaffelführer Baudendistel. Die bei- 
den Männer besprachen in kleinem, vertrautem Kreise in einem abgelegenen Restaurant auf dem 
Montmartre die Maßnahmen der nahen Zukunft. 

Der Kellner eilte zuvorkommend herbei und brachte ausgewählte Speisen. Abetz hielt sich für unbe- 
kannt. Er glaubte, daß die Pariser ihn nicht erkennen würden. Neben ihm saß eine Bekannte, die sich 
in Paris Erni Schwarz nannte. Viele wußten um diese große, schlanke Frau, die immer nach der letz- 
ten Mode gekleidet war. Sie bewohnte eine eigene Etage, die sie mit allem Komfort ausstatten ließ. 
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„Ich möchte das breite goldene Armband aus der Rue de la Paix!” sagte sie plötzlich. Abetz lehnte 
lachend ab. Die Unterhaltung war leise geführt worden. Der Oberstaffelführer lenkte ab und sprach 
von seinen Transportsorgen. „Wir werden die Transporte nachts durchführen müssen!” erklärte er. 
„Am Tage kommt kein Fahrzeug mehr durch...” 

„Sie werden’s schon machen”, beschwichtigte der Botschafter. „Ein Fahrzeug muß bestimmt durch- 
kommen... da habe ich was Besonderes ..... na, Sie werden noch von mir hören...” 

„Wieso, wieso”? warf die Bekannte da ein. 

„Für was denn? Ach, immer diese Geheimnistuerei ... .”, schmollte sie 
dann, als die Männer schwiegen. 

Kaum war der letzte Gang serviert,, da erhob sich Abetz. „Ich will hier 
nicht bekannt werden ... .”, meinte er zu Baudendistel mit einem Blick 
auf „Erni” (wie sie genannt wurde) und schritt dem Ausgang zu. Doch 
als er gerade die Tür passiert hatte, raunte der Kellner einem Gast zu: 
„ ...c’est L’Ambassadeur allemand, Monsieur ...”, lächelte und verbeug- 
te sich artig. Baudendistel hörte noch gerade diese Worte, berichtete sie 
dem Botschafter, der nur kühl feststellte: „Also sind wir doch nicht mehr 
unbe-kannt..... sollte Erni uns so populär machen”? 


r Deutschen Botschaft swa ransport-Son- 
Die Drohung des SS-Führers BE Eee ai Ban Ber KORK 
Der Gesandte Schleier, welcher den Botschafter während einer vorübergehenden zwangsweisen 
Aussetzung zehn Monate lang bis zum 24. November 1943 vertreten hatte, und damals hoffte, der 
Nachfolger von Abetz zu werden, entwickelte in den Tagen des Juli und August 1944 eine besonde- 
re Geschäftigkeit. Es kamen Offiziere und Männer zu ihm, die man vorher nicht in der Deutschen 
Botschaft gesehen hatte. 


Legationsattach& Leonhard hatte eine geheime Audienz beim Botschafter und 
verschwand auf längere Zeit. „Er fährt ins Baskenland”, erzählte man sich. Doch 
wie man später hörte, war seine Frau längst in Spanien, die Kinder auch... und 
das Gepäck des Attache& war nicht klein. 

„Frau Yamamoto ... die blonde Irmgard, wird traurig sein!” spöttelte ein Unver- 
besserlicher. „Das ist noch gar nichts” wetteiferte ein schlanker, blonder Mann, 
der in der Botschaft Sekretärsdienste tat. „Unsere ‚Erni’ hat seit gestern ihr 
Armband, aber nicht vom Botschafter ... man will den Russen, den verflixten 
Tänzer - Sie kennen ihn ja - in der Rue de la Paix gesehen haben ... na, nichts für 
ungut!” Allgemeines Gelächter folgte dieser Bemerkung. Aber keiner wunderte 
sich. Man wußte, daß der Russe zäh die Bekannte des Botschafters umlauert hat- 
te, nachdem er von allen andern abgelehnt wurde. Man hielt ihn für einen Spion 
der Westmächte. Um die Frau war es ihm gewiß nicht gegangen... 


Otto Abetz und Rudolf Schleier 


Im übrigen ging es jedem einzelnen eigentlich nur noch um seine eigenen Werte. Baudendistel wur- 

de ständig umlagert. 

„Wann kann ich mit?” Überall wurde er mit Fragen und Bitten bestürmt. - Es war am 16. August 

1944, der letzte Augenblick für die Deutschen. Paris wurde geräumt. 

„Morgen, vier Uhr nachts! Machen Sie sich fertig ... aber Koffer können Sie nur zwei mitnehmen. 

Ich habe wenig Platz! Es sind zu viele, die mitwollen .... die Frauen gehen vor!” Er eilte von einem 

Raum in den andern: „... machen Sie mir’s doch nicht so schwer!” In der großen Eingangshalle der 

Botschaft stapelten sich die Koffer und Kisten der Angestellten. Bergeweise wurden immer neuen 

Sachen gebracht. Franzosen eilten herbei und halfen, wo sie konnten. 

Am Abend sah man den Botschafter persönlich in den Keller der Botschaft gehen. Zwei Männer 

folgten ihm. Als die letzten Angestellten die Botschaft verlassen hatten, und nur noch ein Soldat am 

Eingang Wache hielt, eilten die zwei mehrmals nach oben. Sie schleppten mit beiden Armen kleine 

Säcke, die schwer nach unten zerrten ... „Wie Blei . .” stöhnte einer der Träger. 

„Vielleicht auch wie Gold”, meinte schweratmend ein anderer. (Fortsetzung folgt) 
*xkx 


Ein Bild aus „besseren Tagen”: Ministerpräsi- 
dent Pierre Laval und Carl Albrecht Oberg als 
HSSPF, Paris 1943. 


Temperamentvol) kämpft Abetz (auf dem Bild links), Hitlers ehemaliger Botschafter in Paris, um ein alles Urrei. 
In diesem Augenblick doziert er, als wolle er den Pariser Gerichtshof beschwören: „Bedenken Sie, ex war auch ntein 
Verdienst, daß Paris nicht, wie befohlen, als verbrannte Erde hinterlassen wurde!“ Karl Oberg (rechts), clıemals 
oberster Chef der SS in Frankreich, der von einem britischen Militärgerieht zum Tode durch den Strang verurteilt 
worden ist, hört den Ausführungen, wie es scheint, eiskalt zu. — Wir verweisen auf unseren Tatsachenbericht in dieser 
Nummer: „Wo blieb das Gold der Deutschen Reichsregierung ?'” Aus dem Bericht, der auf authentischem Material 


fußt, geht hervor, welche entscheidende Rolle Exbotsehafter Otto Abetz in dieser dunklen Angelegenbeit spielt 


In diesen Wochen läuft vor dem Pariser Militärgericht der Prozeß gegen den Deutschen Botschafter in Paris, 
Otto Abetz. Er ist der „Teilnahme am Mord, des Raubes uind der Freiheitsberaubung” bezichtigt. Außerdem 
wird ihm die Schuld an der Ermordung des französischen Ministers George Mandel vorgeworfen. Wieweit der 
ehemalige Deutsche Botschafter an wirklichen Verbrechen beteiligt gewesen ist, soll die Verhandlung bewei- 
sen.Was aber darüber hinaus den Prozeß für uns höchst interessant macht, ist die seltsame Geschichte des ver- 
schwundenen Goldschatzes der ehemaligen Deutschen Reichsregierung, der zum Teil in der Pariser Botschaft 
lagerte. 

„abz” begann in der vorigen Ausgabe, auf der Basis authentischen französischen Material und eingehender 
eigenern Recherchen, den Weg dieses Goldschatzes zu verfolgen und aufzudecken. Der erste Bericht schilderte 
die letzten Stunden der Botschaft in Paris. 

Auf der nächsten Seite veröffentlicht „abz”zum ersten Male dokumentarische Fotos von dem ehemaligen fran- 
zösischen Staatspräsidenten Marschall Petain, der wegen seiner Zusammenarbeit mit den Deutschen zu le- 
benslänglicher Haft verurteilt wurde. Der Marschall wurde auf Befehl Hitlers mit der Vichy-Regierung zu Be- 
ginn der Invasion nach Sigmaringen gebracht. Ihm folgte die Pariser Botschaft mit dem Goldchatz der Reichs- 
regierung. 


Über die Stufen des repräsentativen Eingangs der Deutschen Botschaft sprang der Delegierte des 
Kultusministeriums Dr. Krafft. Er war im Range eines Oberführers der SS und sah sich bei jeder Ge- 
legenheit veranlaßt, die Zunahme der Macht seines Reichsführers Himmler alle Welt spüren zu las- 
sen. 

„Ich brauche ein Fahrzeug für mich!” forderte er von NSKK-Oberstaffelführer Baudendistel, dem 
Leiter der Transportstaffel. „Und einen LKW. für mein Gepäck!” 

„Und wo haben Sie ihren eigenen Wagen?” fragte der zurück. Er hatte inzwischen erfahren, daß der 
Wagen verkauft worden war. 

„Das geht Sie gar nichts an!” kam die scharfe Antwort. „Ich brauche eine anständige Limousine und 
einen LKW., und Sie werden sie mir stellen... wir verstehen uns doch!” 

Baudendistel verstand durchaus. Aber er lehnte ab. „Sie sollten sich bei der Kolonne eingliedern, 
aber nur mit zwei Koffern, mehr geht nicht. Es gibt noch andere Leute bei uns, und vor allen Dingen 
sollen die Frauen mit.” 

Für den Oberführer der SS war das gar nicht klar. Er lief zum Botschafter, kam zurück und behaup- 
tete, einen Sonderbefehl zu haben. 

Vor der Botschaft stauten sich inzwischen die Fahrzeuge. Ein wüstes Durcheinander hatte sich ent- 
wickelt, und es war schwer, die Übersicht zu behalten. Da rollte ein großer Fordwagen heran. Ein 
Franzose sprang herunter und gab ihn ab. „Il est bien, je l’ai repar&”, rief er lachend und eilte davon. 


Ten 


„Da brauchte ich einen Fahrer!” überlegte Baudendistel und gab den Wagen Dr. Krafft. „Wollen Sie 
das Fahrzeug übernehmen? Ich müßte Ihnen aber noch zwei Personen mitgeben ... Ihr Gepäck inter- 
essiert mich dann nicht. Einverstanden?” Krafft bejahte und fuhr ab. Als die Kolonne um vier Uhr 
nachts zusammengestellt war, reihte sich auch der Fordwagen ein, bis an den Rand mit Kisten und 
Koffern gefüllt. 

„Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie noch zwei Personen mitnehmen müssen!” rief der Oberstaf- 
felführer Baudendistel fassungslos. 

„Kein Platz mehr!” schnauzte Krafft kalt zurück. „Sie sehen doch, mein Gepäck muß mit. Ich befeh- 
le Ihnen...” Doch weiter kam er nicht! 

„Hier befehle ich, Verehrtester! Und nicht Sie!” 

Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. 

Dem Transportleiter Baudendistel riß die Geduld. Er zog den Zündschlüssel heraus. „Steigen Sie 
ab!” Dann griff er zwei Koffer, packte den SS-Führer, schob ihn in einen bereitstehenden Omnibus, 
warf die Koffer hinterher und gab das Abfahrtsignal. Die Kolonne fuhr ab. - Hinter den Scheiben 
des Wagens funkelten die Augen des Überraschten in Wut und Haß... 

Aber Baudendistel hatte keine Zeit mehr, dem Verdutzten nachzusehen. Sofort ließ der den Fordwa- 
gen räumen, die Angestellten einsteigen und aufpacken, soweit nur immer Platz war. 

Die Franzosen halfen mit großem Eifer. „Die Deutschen bezahlen gut”, riefen sie sich zu. 

In dem brodelnden Durcheinander wurde Baudendistel noch einmal zum Botschafter gerufen. Er eil- 
te duch die großen Säle, in denen so manches offizielle Fest des Deutschen Reiches stattgefunden 
hatte. An den Wänden glühten die Kerzenlampen. Riesige Spiegel verdoppelten kalt die ungezählten 
Lichter. 

Der Botschafter kam seinem Oberstaffelführer entgegen. 

„Schaffen wir’s, Baudendistel?” 

„So ziemlich”, antwortete der. „Die Hauptsache ist fort.” 

Die beiden Männer gingen langsam auf und ab. In dem großen Raum schallten die Schritte laut zu- 
rück. 

„Nur gut, daß der Transport Pötains geklappt hat!” sagte Abetz ernst. „Ein schwerer Auftrag.” 

„Ja, und vor allem Laval. Man hat ihn mit dem Revolver bedrohen müssen .. .” 

„Ich weiß, ich weiß”, wehrte der Botschafter ab. Der „Führer” hatte die Exilierung der französischen 
Regierung befohlen. Ein merkwürdiger, politischer Gedanke. Er wollte die Gebietshoheit des fran- 
zösischen Staates auch weiterhin in deutscher Obhut wissen und ordnete an, daß der Staatspräsident 
Petain und seine Minister Vichy verließen. Hitler verlangte, daß diese Männer aus sogenanntem „‚ei- 
genem Antrieb” sich unter den Schutz der deutschen Regierung stellten. Wir wissen, daß die franzö- 
sischen Minister zuerst nach Belfort gebracht wurden. Man hoffte, die vorstürmenden Amerikaner 
bei Paris aufhalten zu können. Belfort war wenigstens noch französisches Gebiet. 

Doch der Ansturm der Truppen der Westmächte war auch vor Paris nicht mehr aufzuhalten. Die 
Franzosen hatten sich außerdem überall nationalbegeistert erhoben, und die Maquis, jene verschwie- 
genen Waldtruppen des französischen Widerstandes, besetzten alle empfindlichen Stellen des Ver- 
kehrs, spannten Drahtseile über die Straßen und fingen Fahrzeug um Fahrzeug ab. Nur Transporte 
mit starker militärischer Sicherung kamen noch durch. Alle Einzelfahrzeuge waren eine Beute der 
französischen Partisanen, die über jeden Fang der verhaßten Deutschen in einen unendlichen Jubel 
ausbrachen. - So ergab sich’s, daß auch Belfort bald geräumt werden mußte und die Kolonne mit 
den französischen Ministern und ihrem großen Anhang weiter nach Sigmaringen befördert wurde. 
Der Fürst von Sigmaringen bekam Befehl, sein schönes altes Schloß sofort zu räumen. Pötain und 
seine längst in Paris abgesetzte Regierung zogen ein. Sigmaringen wurde von der deutschen Regie- 
rung zum französischen Hoheitsgebiet erklärt. Der Form schien Genüge getan. Doch die Welt lachte 
nur noch darüber ... denn die Kanonen der Westmächte drohten auch schon nach Sigmaringen hin- 
über. 


Pariser Botschaft am 17./18. August 
Von dieser Entwicklung ahnten die beiden Männer in der Nacht des 17. August 1944 in der Deut- 
schen Botschaft in Paris noch nichts. Ein Soldat stürmte herein. 
„Es ist höchste Zeit!” meldete er. 
„Dann geben Sie mir das reservierte Fahrzeug, Baudendistel”, sagte Botschafter Abetz. „Jetzt geht’s 
ums Ganze!” 


Be 


Oberstaffelführer Baudendistel eilte nach draußen. Ein schwerer Wagen rollte vor. 

Der Botschafter befahl einige Soldaten zu sich. Durch die jetzt halbdunklen Säle des großen Hauses 
schleppten die Männer schwere Säcke nach unten und verstauten sie sorgfältig. 

„Das ist der Schatz von Pisa!” erklärte einer lächelnd, denn er fühlte die Rundung von Goldstücken, 
und es wurde ihm warm ums Herz. 

„Daß müßten wir behalten können!” murmelte der andere. Doch dann schwiegen sie erschrocken. 
Der Botschafter stieg ein. Die schwere Limousine rollte an, wenige Sekunden später war der Wagen 
den Blicken der Nachschauenden entschwunden. - 

Und abermals nach einer halben Stunde folgte als Letzter der Oberstaffelführer Baudendistel, beina- 
he ein Opfer seiner Gründlichkeit, denn die Amerikaner waren schon im Einmarsch. 

Als der Morgen graute, der Morgen zum 18. August 1944, eilten die letzten Wagen in einem Höllen- 
tempo über die Straßen. 

Der Goldschatz der Deutschen Botschaft in Paris war mit dabei. 


Die feindlichen Brüder 

Am 3. und 4. September 1944 rasselten die Telefone in Sigmaringen. Das Personal zitterte. Die da- 
mals höchsten Männer Deutschlands waren persönlich am Apparat. „Befehl des Führers!” so hieß es 
ständig. 
Die Verantwortlichen der Stadt rannten von Hotel zu Hotel. Platz mußte geschaffen werden - und 
zwar schnell, denn schon erschienen die ersten Autos. 
Und dann nahm es fast kein Ende. Ein Lastwagen nach dem andern fuhr in das stille Städtchen und 
machte aus dem verträumten Ort an der Donau im Nu einen Hexenkessel. 
„Ab heute sind wir Frankreich!” erklärte großtuerisch ein Postbeamter am Schalter. „Vielleicht gibt 
es sogar neue Briemarken. - Das wird ein Geschäft!” Er feixte, als ob er persönlich daran verdie- 
nen würde. Im Grunde ging es tatsächlich darum, aus dem kleinen Ländchen Preußen - dann das war 
Sigmaringen damals noch - inmitten Württembergs eine französische Enklave zu machen, in der die 
Exilregierung von Vichy mit Marschall Petain an der Spitze regieren sollte. 
Sigmaringen war verwaltungsmäßig besonders gut geeignet, und so war der Entschluß bald gefaßt. 
Petain, der damalige Ministerpräsident Laval und die vielen anderen, heute schon längst nicht mehr 
bekannten französischen Minister von Hitlers Gnaden rollten nach Sigmaringen. 
Mit ihnen erschien eine Schar von Kollaborationisten, über welche die einfachen Sigmaringer nicht 
genug staunen konnten. Ehrwürdige, hochstehende Franzosen waren dabei, die unerschütterlich an 
den Sieg der Deutschen glaubten, auch dann noch, als die Fliegerangriffe auf Deutschland immer 
schwerer wurden. Man sah aber auch eine Anzahl seltsamer Gestalten, die kaum von politischen Ge- 
fühlen hierher getrieben wurden. Typische Geschäftemacher, Scharlatane der Weltgeschichte, Spio- 
ne und Horcher, Spekulanten auf eine bessere Zukunft, Frauen, die sich interessant machten, kurz- 
um, eine Reihe vielfarbigster Figuren. 

Man sah aber auch eine Anzahl seltsamer Gestalten, die kaum von politischen Gefühlen hierher 
getrieben wurden. Typische Geschäftemacher, Scharlatane der Weltgeschichte, Spione und Horcher, 
Spekulanten auf eine bessere Zukunft, Frauen, die sich interessant machten, kurzum, eine Reihe viel- 
farbigster Figuren. 

Einige Tage später, am 17. September 1944, erschien der greise Marschall Petain mit seiner Gattin, 
einer resoluten, um einige Jahrzehnte jüngeren Frau, die jede Gelegenheit nutzte, den Deutschen zu 
zeigen, daß sie unfreiwillig nach Sigmaringen gekommen waren. 

Am Tage vorher erschien ein Kommando der Gestapo auf dem Gut Langenstein des Grafen Douglas 
und verhaftete den dort weilenden Fürsten Friedrich von Hohenzollern. Seine Frau, Margarete von 
Hohenzollern, die Tochter des letzten Königs von Sachsen, wurde in Unkirch ebenfalls von der Ge- 
stapo gefangengenommen. Die Atmosphäre war äußerst gespannt. Der 20. Juli - mit dem Attentat 
Stauffenbergs auf Hitler - war Vorwand für manches sogenannte Strafunternehmen. Baron von 
Stauffenberg auf dem Gut Wilflingen war mit den Sigmaringern verwandt, der Name Stauffenberg 
war ein Fanal geworden. So wurde die ganze Sigmaringer Fürstenfamilie hinter Schloß und Riegel 
gesetzt. 

Sie blieben bis Mitte November in Wilflingen interniert und wurden dann nach dem kleinen Guts- 
schloß Krauchenwies gebracht. Fünf Gestapomänner riegelten den Park ab und kontrollierten streng 
die Besuche. 


Dokumentarische Bilder zu unserem Bericht 
Marschall Petain in Sigmaringen 


Das ist Sigmaringen mit dem Schloß der Hohenzollern. Die- 
ser kleine Ort, eine ehemalige preußische Enklave inmitten 
Württembergs, wurde mit dem Dorf Laiz 1944 exterrito- 
riales Gebiet für die französische Vichy-Regierung, die auf 
Befehl Hitlers nach Deutschland gebracht worden war 


Der Marschall benutzte mit seiner Gattin den Lift des 
Schlosses, vor dem der große Wagen für die Ausfahrt war- 
tete. Noch ist alles in guter Stimmung. Der Leibarzt und 
Freund des Marschalls, ‚‚Michele“, und der berühmte ‚‚ein- 
armige General‘ begleiten ihn. — Stets wurden die Ausflüge 
des greisen Marschalls von schwerbewaffneter französi- 
scher Miliz begleitet, ein Wagen vorher und einer hinterher 
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Dann aber war von einem Tag auf den andern kein Beamter 
mehr zu sehen. Man gab keine Erklärungen ab. Man ent- 
schuldigte sich nicht. Das war im Dritten Reich oft so... 
Doch auch auf den Sigmaringer Bürgern lag seit dem 6. Sep- 
tember 1944 ein Alpdruck. Sie wußten nicht, ob sie über- 
haupt noch Bürgerrecht besaßen. Immer mehr Franzosen er- 
schienen und drängten die Eingesessenen zusammen - man 
brauchte Platz, Platz und immer mehr Platz! 

Als Petain eintraf, traten die 300 französischen Milizsolda- 
ten mit klingendem Spiel an, salutierten auf dem Vorhof des 
Schlosses, besetzten die Schilderhäuser an allen Toren und 
taten auf diese Weise kund und zu wissen, daß das Schloß 
exterritoriales Gebiet war. 

„Und was wird noch exterritorial?” fragte der damalige Bür- 
germeister Staudinger demn Leiter des Sicherheitsdienstes 
Jeschke, der für den Marschall besonders verantwortlich 
war. 

„Nun, das Schloß, dann der dahinterliegende Prinzenbau, 
schließlich das Hotel „Löwen” und... . der Zollerhof!” 
„Wieso denn ausgerechnet der Zollerhof?” 


Hotel „Löwen” und ... 


der „Zoller-Hof’ in Sigmaringen 


SS-Hauptsturmführer Jeschke, der ‚Wächter‘ des fran- 
zösischen Staatspräsidenten, und Forstmeister Riester be- 
er den Marschall. Riester durfte auf keinen Fall über 

olitik, Wirtschaft oder gar über die Kriegslage mit dem 
Marschall sprechen. Das hatte die Gestapo streng verboten 


„Dort wird die japanische Botschaft aus Paris wohnen, die 
auch noch eintrifft”, war die lakonische Antwort. Staudinger 
eilte in sein Amt. Er wußte, daß diese neue Ankündigung 
neue Arbeit und Umsicht verlangte, deren Tragweite gar 
nicht abzuschätzen war, denn in dem kleinen Sigmaringen 
hatte man sich bis dahin nicht mit diplomatischen Regle- 
ments nicht befaßt. 


Die „Marschallin‘" — Gattin Pötains — schritt 
rüstig veran. — Dem $S-Mann ging sie, wo sie nur 
konnte, aus dem Wege. Der Marschall interessierte 
sich ausschließlich für Wald und Forst und fand 
in seinem Begleiter, dem Forstmeister Riester, 
einen guter, ausgezeichneten Gesprächspartner 


Alleinsein war schwierig! Immer stand der SS- 
Hauptsturmführer in unmittelbarer Nähe. Er hatte 
Befehl, über alle Gespräche Bericht zu erstatten. 
Man mußte im Fährer-Hauptquartier über die 
Stimmung des Marschalls Bescheid wissen ... denn 
er sollte noch einmal ein politischer Trumpf werden 


Als die Fahrt beendet war und der Wagen des Marschulls in 
den Vorhof des Schlosses einbog, standen vor der Tür des 
Schloßliftes Ministerpräsident Laval und seine Begleiter. Der 
Marschall richtete sich steil auf: „‚Weiterfahren!'” Er wollte 
Laval nicht begegnen. Auf dem hinteren Schloßhof eilten der 
Marschall und seine Gattin mit dem Leibarzt ins Hauptportal 


Schon am nächsten Tag wünschte Marschall P£tain spazierenzufahren. SS-Führer Jeschke rief den 


Forstmeister Riester an. 


„Sie werden als Begleiter des Marschalls befohlen, ohne Waffen! Sie melden sich... .” 

Als Riester Einwände machen wollte, sagte Jeschke: „Sie sind Ortskundiger, mein Lieber. Sie wer- 
den kommen. Sie sind für die Sicherheit des Marschalls verantwortlich.” 

„...und wenn einer schießt”, antwortete verzweifelt der überrumpelte Forstmann, ein erfahrener 
Waldkenner des Fürsten, „soll ich dann mit Steinen werfen?” Der SS-Offizier ließ den Befohlenen 


mit seinen Sorgen allein. 


xxx 


(Fortsetzung folgt) 


In diesen Wochen liefvor dem Pariser Militärgericht der Prozeß gegen Otto Abetz, den ehemaligen Deutschen 
Botschafter in Frankreich. Abetz wurde nach jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verur- 
teilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Militärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem 
Goldschatz, den er bei Kriegsende im Schwarzwald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen 
den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
„abz” begann in der vorigen Ausgabe, auf der Basis authentischen französischen Materials und eingehender 
eigener Recherchen, den Weg dieses Goldschatzes zu verfolgen und aufzudecken, wie dieses „Reservoir” ver- 
teilt, versteckt, verhökert, gestohlen und verraten wurde. - Beim Einmarsch der Alliierten verließ Abetz mit dem 
Golde fluchtartig Paris, während die französische Scheinregierung unter Petain nach Sigmaringen übersie- 


delte. 


Der nächste Morgen gab einen ersten Einblick in die politische Lage unter den Männern der Vichy- 
Regierung. 

Der Lift des Schlosses brachte Marschall Pötain und seine Frau auf den Vorhof des Schlosses. Die 
Wagen warteten. Der Forstmeister wurde vorgestellt. In der Begleitung des Marschalls befand sich 
sein Leibarzt und ein französischer General mit mächtigem schwarzem Schnurrbart, den man kurz 
den „Einarmigen” nannte. Beide Männer schienen Freunde des Marschalls zu sein. 

„In den Wald!”, befahl Petain. 

Die Wagen rollten auf den Brenzkofer Berg. Man stieg aus, und das Gespräch drehte sich um Wald 
und Jagd. Der Marschall sprach nur französisch. Die Gattin dolmetschte schlecht, wenn es darum 
ging, Erklärugen des Forstmeisters deutlich zu machen. Dann sprang der ständig in der Nähe wa- 
chende Jeschke herbei und übersetzte in fließendem Französisch. 

Niemand durfte Petain fotografieren. Nur der Arzt zückte einmal die Leica. Als man wieder zurück- 
fuhr und die Wagen des Marschalls in den Vorhof einbogen, standen vor der weitgeöffneten Türe zum 
Lift Ministerpräsident Laval und der Schwarm seiner Begleiter. 

Der Marschall richtete sich steil auf. „Weiterfahren!” befahl er kurz. Es gab keine andere Erklärung: 
er wollte Laval nicht begegnen. Die Wagen rollte durchs Hauptportal und hielten vor dem oberen 
Eingang. Das Ehepaar stieg schweigend aus, und Marschall P£tain, seine Gattin und der noch jugend- 
liche Leibarzt eilten schnell die Auffahrt empor. Das große Tor fiel langsam hinter ihnen ins Schloß. 
„Offenbar recht feindliche Brüder!” murmelte Jeschke vor sich hin. Und schüttelte den Kopf. 
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Drei Tage nach dieser Begegnung legte Laval sein Amt als französischer Ministerprädident der Vi- 
chy-Regierung nieder. Er bewohnt die üppigen Prunkräume des ersten Stockes, P£tain dagegen lebte 
mit seiner Frau im hinteren höchsten Teil des Schlosses in den beinahe bürgerlich wirkenden Privat- 
räumen der Fürstin von Hohenzollern. Von dort ging der Blick auf die Donau hinaus in Richtung 
Frankreich. 

Der Nachfolger Lavals als Ministerprädident wurde de Brinot /recte: de Brinon]. Der trat sein Amt mit 
viel Unternehmungslust an. Man ging sofort ans Werk und gründete eine französische Zeitung. 
Wenig später wurde der Sender Sigmaringen gebaut, der die Welt mit den Plänen und Meinungen der 
Vichy-Leute berkannt machte. In Frankreich ballte man die Fäuste, wenn de Brinots Stimme erschall- 
te. In den USA. lachte man darüber. 


Fernand de Brinon (1885-1947) 


Im Prinzenbau wimmelte es von stets neu ankommenden Franzosen. „Erst waren es nur 
hundertfünfzig Menschen”, sagte Bürgermeister Staudinger. „Dann aber wurden es zwei- 
tausend... .” 

In Abwesenheit von Botschafter Abetz regierte Botschaftsrat Hoffmann mit seiner Ge- 


mahlin im Schloß. 
Schließlich traf auch Frau Abetz ein, und mit ihr der Schwiegervater des deutschen Botschafters, der 
Franzose de Luchere. Er war Pressechef der Vichy-Regierung. Als Abetz kam, blieb er nur kurz in 
Sigmaringen. „Nach Herrenalb!” befahl er dem Chauffeur. Der Mann verstand, wendete den schweren 
Wagen und brauste allein davon. Als de Brinot dem Botschafter entgegeneilte, hatte dieser schon seine 
neuesten Anordnungen gegeben. „Der Führer verlangt...”, war seine Devise. Dann wurden die Befehle 
aufgezählt, kurz, knapp, ohne Kommentar. Ehe man sich’s versah, war Abetz schon wieder fort. 
Jedermann wußte, daß die Franzosen nicht sparen mußten. Irgendeiner hatte auf der Flucht über Bel- 
fort die Parole ausgegeben, die „Banc de France” zu plündern. Die Miliz schaffte viele Millionen in 
ein Lastauto und führte das Geld nach Sigmaringen. De Brinot brauchte nicht zu sparen. Einfache An- 
gestellte bekamen ein Gehalt von mindestens zwölfhundert Mark. „Eine Stenotypistin der Franzosen 
wurde mit siebenhundert Mark bezahlt”, berichtete eine deutsche Beamtin neidisch, „sie bekam drei- 
mal soviel wie ich. Kunststück, da konnten sich die Frauen natürlich gut anziehen .. .” 


Die Schneiderinnen hatten plötzlich viel zu tun. Die 


Lavals 
Schreibtisch 


Hier saß der ehe- 
malige _Minister- 
präsident Laval oft 
und dachte über 
seine politischen 
Schritte nach. Der 
kostbare Empire- 
Schreibtisch steht 
im sogenannten 
„Reminiszenzen- 
Zimmer" des 
Schlosses Sigma - 
ringen, indemauch 
Napoleon einmal 
übernachtet hutte, 
— Ob Laval hier 


seinen Tod voraus- 


extravaganten Moden von Paris, sonst nur im Film 
zu sehen, wurden auf den malerischen Straßen der 
verträumten Stadt spazierengetragen. Die Sigmarin- 


| ger kamen aus dem Staunen nicht heraus. 


De Brinot hatte große Pläne. Er entwarf eine Barak- 
kenstadt, die auf dem Schönenberg entstehen sollte. 
Man wollte den Sender weiter ausbauen. Man holte 
immer mehr Franzosen heran und bald wimmelte es 
von allen möglichen intellektuellen Spezialisten, 
von denen man annehmen konnte, daß sie später 
einmal Bürgermeister oder Landrat oder sonst etwas 


ahnte ...? 


Wichtiges in Frankreich werden würden, wenn ... ja 
wenn Deutschland in diesem Kriege siegen würde... 
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Dann war die Herrlichkeit plötzlich zuende. Das Jahr 1944 ging zur Neige. Die Amerikaner marschier- 
ten unaufhaltsam vorwärts. 


„Lieber Tee, Herr Reichskanzler.” 


Man erzählte sich, daß Adolf Hitler einmal unerkannt auf Sigmaringen einen Besuch machte. Er be- 
wirtete Petain mit großer Zuvorkommenheit. Als nach den Getränken gefragt wurde, wandte sich Hit- 
ler an den Marschall: ‚„... wünschen Sie Kaffee, Schokolade oder Tee, lieber Marschall?” 

Der greise Mann, der so sehr an Hindenburg erinnerte und die gleichen, ehrfurchtsvollen Gefühle 
weckte, überlegte nicht lange und antwortete: „Lieber Tee, Herr Reichskanzler, liberte!” Schließlich 
war auch Japans Botschafter Oshima in Sigmaringen eingetroffen. Er besprach sich mit seinen japani- 
schen Landsleuten im „Zollerhof” und äußerte den Wunsch, Marschall Pötain zu sprechen. Oshima 
wurde nie empfangen. 


19% 
Die Lage spitzt sich zu 


Als die schweren Fliegerangriffe der Alliierten, sich ständig steigernd, gar nicht mehr aufhören woll- 
ten, wuchs die heimliche Nervosität der Deutschen ins Ungemessene. 

Keiner durfte zugeben, daß Deutschland den Krieg verlieren würde. Doch ein jeder arbeitete im Ver- 
borgenen darauf hin, sich und seine Werte zu retten, ja, bei der Gelegenheit sogar neue Schätze zu er- 
obern oder zu... . stehlen. Dieses Wort allerdings wird nicht gern in die Erinnerung eines Menschen 
aufgenommen, der glaubt, auf spannenden Abenteuerpfaden zu sein und mit der piratenhaften Deli- 
katesse eines Grafen von Monte Christo ein reicher Mann zu werden gedenkt. 

Die Eingeweihten auf Sigmaringen wußten, daß Werte, daß sogar enorme Werte unterwegs waren - 
ein Schatz! Ein Franzose war bereits bei Nacht und Nebel mit großen Summen französischer Bank- 
noten verschwunden. 

Die Milizsoldaten, welche immer noch jeden Sonntag in schmucker Uniform geschlossen zum Got- 
dienst nach Sigmaringen marschierten, hatten im einzelnen bereits viele Fäden ausgelegt, um in den 
Besitz der Belforter Gelder zu kommen. 

Der Leiter des Fuhrparks der Botschaft, Oberstaffelführer Baudendistel, erschien plötzlich mit neuen 
Fahrzeugen in Sigmaringen. Sein Feldwebel lief ihm entgegen. „Sie müssen weg! Die Gestapo fragt 
nach Ihnen!” Ohne zu überlegen fuhr der Bedrohte weiter. Was mochte da wieder los sein? Die Fahrt 
ging nach Konstanz. Hier saß bereits die Sekretärin von Botschafter Abetz, Fräulein Stephanski, und 
baute eine neue Sammelstelle für Männer aus Paris auf. Man munkelte, daß man nach Berchtesgaden 
ausweichen wollte. 

Baudendistel arbeitete dagegen. Dann würde er erst recht in die Fänge der SS kommen, die ganzen 
Dienststellen hatten ja nach Süden „verlagert!” Überall wartete ein Befehl Himmlers mit seiner Ver- 
haftung ..... So eilte er zurück nach Berlin. 


Hier in diesen Salons im kostbaren Louis-XVI.-Stil Um Mitternacht am 24. Dezember 1944 schritt Marschall Das war deı Schreibtisch des greisen Marschalls. Vonhi«r 
wurde erst von Laval — später von de Brinot — weit- Petain mit seiner Gattin über die Treppe in diese Vor- so wollte es Adolf Hitler - sollte der Heros des franzu 
räumige französische Traumpolitik gesponnen. Man halle und grüßte die alten Fahnen des Hohenzollernschen sischen Volkes Frankreich weiterregieren. Aber P&taii 
hatte auf eine Karte gesetzt und die hieß: Adolf Hausregiments. Der Eingang darunter führt in die kleine saß hier fast nie. Wenn er ins weite schöne Land hinaus 
Hitler! Französische Besucher wunderten sich später, Hauskapelle, in welcher der Marschall der ‚ürihn gelese- gehen wollte, ginger auf die große Terrasse des Schlosser 


daß Laval kostbarer wohnte als Marschall P&tain nen Weihnachtsmesse beiwohnte, allein, ohne Begleitung Das Telefon wurde nur vom Kammerdiener benutz 


Der Sammelpunkt am Matthäikirchplatz 


Inmitten der Großstadt Berlin, inmitten der Trümmer der Innenstadt, gab es einen ruhigen Platz, an 
dem sich täglich merkwürdige Männer trafen. Es war der ehemals vornehme Matthäikirchplatz mit 
der strengen Kirche in der Mitte. An dieser Stelle sollte im Zuge der Umgestaltung Berlins das Rie- 
sengebäude eines neuen Oberkommandos der Wehrmacht entstehen, für das bereits Entwürfe des 
Architekten Professor Kreis bestanden." Der Bildhauer des Dritten Reiches, Arno Breker, arbeitete 
mit seiner Plastik-Aktiengesellschaft auf einem Schloß in der Nähe von Wrietzen auch schon an den 
gewaltigen Reliefs für dieses Haus. 

Doch Abbruch und Umgestaltung lagen noch in weiter Ferne. Ungestört von Krieg und Kriegs- 
geschrei arbeitete man in den Räumen des „Kunstdienstes”, den der Betraute des Propagandamini- 
steriums, Gotthold Schneider, an der Ecke der Standartenstraße, am Rande des Matthäikirchplatzes, 
leitete, noch in der gleichen beschaulichen Ruhe ganz wie ehedem. An die Verwirklichung der Pläne 
des Generalbauinspektors Speer war trotz der riesigen Probefassaden aus Gips, die nicht weit davon 
auf der Postdamer Straße standen, noch lange nicht zu denken. 


1 Es handelte sich mutmaßlich um die sogenannte Soldatenhalle, s. Abb. nächste Seite. 


is: 


In der Wohnung dieses Gotthold Schneider trafen sich Männer, die mit der Aktion des 20. Juli zu- 
sammenhingen, wie auch seine Freunde Abetz und Baudendistel, dann Künstler, Kunstgelehrte und 
solche, die nur immer dreinreden - Figuren aus allen Kreisen, die bei „Gotthold” gut lebten, aber nur 
dann, wenn sie Schinken und Eier, Fleisch und Fett und andere Herrlichkeiten mitbrachten. 


Ein merkwürdiges Milieu ... 


Modell der Soldatenhalle. 


Gotthold Schneider (1899-1975), Buch- 
händler und Kunstsachverständiger.? 


Oberkommando Heer - Soldatenhalle 


Der kleine Mann vom Matthäikirchplatz fand die neue Form des sogenannten „Kunstdienstes”, einer 
Organisation, die anfangs Kunstausstellungen organisierte, damit verbindend zwischen Künstler und 
Auftraggeber stand und für eine werkgerechte Arbeit warb, das Publikum zum gutem Geschmack er- 
zog und ständig werbender Mittler blieb. 

Da der Botschafter Abetz selbst einmal Künstler war, ein Graphiker, dessen Arbeiten Geschmack 
verrieten, zog ihn die Atmosphäre bei „Gotthold” stark an. Hier herrschte jene Vertraulichkeit, die 
die Herzen öffnet, hier herrschte eine Art Bohemienton, den man sonst nur noch im Münchener 
Schwabing antraf. 

Niemand von diesen Männern ahnte, daß sie sich mit ihrer offenen Vertraulichkeit in die Hände je- 
nes kleinen Mannes begaben, der lustig auf den Fußspitzen schaukelnd dazwischenstand, Stimmung 
machte und Pläne unterstützte, die ihm sein Leben verschönten. . . sogar auf lange Sicht verschönten. 
So entstand, während ringsum die Häuser der Berliner zusammenfielen, in dem schönen Güstrow in 
Mecklenburg ein großes Haus. Während draußen an der Front die Männer sich blutig schießen lie- 
ßen, fuhren geheimnisvolle Wagen - vom Propagandaministerium bezahlt und beordert - in die Ge- 
gend der Mecklenburger Seen, lagerten Kunstschätze ab und brachten vor allem die wertvolle Diapo- 
sitivsammlung in Güstrow in Sicherheit, die auf Befehl Adolf Hilteres hergestellt worden war und 
über zehn Millionen Mark gekostet hatte. Adolf Hitler hatte offenbar an die ehemaligen Versiche- 
rungen seines Luftfahrtministers Göring, wonach er alle feindlichen Flugzeuge mit Schimpf und 
Schande aus dem Lande jagen würde, schon nicht mehr geglaubt, als er befahl, von den vielen wert- 
vollen Wand- und Deckengemälden, Plastiken und Schnitzereien in den Kirchen und Klöstern Farb- 
aufnahmen herstellen zu lassen, damit sie für die Nachwelt wenigstens in Photos erhalten blieben. 
Diese große Photoaktion, vielleicht die größte in der Geschichte des Photos überhaupt, stand unter 
der Leitung von Dr. Hetsch? im Propagandaministerium, der bald eine Sammlung von weit mehr als 
25000 Aufnahmen zusammenbrachte, die in vier Serien aufbewahrt wurden. 

Da Botschafter Abetz und Reichsleiter Bormann, der 1946 in Nürnberg in Abwesenheit zum Tode 
verurteilt wurde, Duzfreunde waren, verstand sich von selbst, daß „Gotthold” bald ihr Mittler war. 
So ergab sich auch, daß er die Farbdias in seine Obhut bekam, und so mag sich erklären, daß die spä- 
tere Fluchtaktion der Deutschen Botschaft in Paris und ihre geheimnisvollen Verlagerungen in den 
Hochschwarzwald in die Nähe des Schluchsees führten. 

Schließlich hatte Bormann nicht umsonst ein Haus auf einer weit vor- 
springenden Landzunge in dem malerischen Örtchen Schluchsee. 


Die Bormann-Villa in Lenzkirch am Schluchsee. - 


Der Nachttransport der Reichskanzlei Sa RER 
Im März 1945 gab es auch im „Kunstdienst” nur noch nervöse Menschen. Jeder wollte fliehen. Bau- 
dendistel traf kurz ein, telefonierte vorsichtshalber an seine Dienststelle, hörte, daß ein Verhaftungs- 
befehl gegen ihn vorlag und verschwand eiligst. 


2  https://dfg-vk-darmstadt.de/Lexikon Auflage 2/SchneiderGotthold.htm 
3  https:/de.wikipedia.org/wiki/Rolf Hetsch 
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Botschafter Abetz wurde noch einmal ins Führerhauptquartier gerufen, übernachtete bei „Gotthold” , 
wohnte offiziell im Hotel „Adlon” und eilte auch wieder von dannen. 

Zwischendurch führte man geheimnisvolle Gespräche, bei denen stets Gotthold dabei war... 

Doch dann kam der Abend, an dem im Kunstdienst eilig die Koffer gepackt wurden. „Gotthold war 
bei Bormann”, erzählten sich die Angestellten. „Er soll wichtige Tranporte leiten . . .” Mehr erfuhr 
niemand. In der Nacht eilten zwei schwer beladene Fahrzeuge durch die dunkle Voßstraße. Auf dem 
Fahrbock saßen SS-Männer und Gotthold Schneider mit seiner Verlobten Inge. Es war höchste Zeit. 
Die Wagen rasten die Heerstraße entlang, nach Potsdam (die Verlobte verabschiedete sich dort noch 
von ihren Eltern) und dann auf der Autobahn durch Thüringen. „Wohin soll’s denn gehen?” fragte 
einer der SS-Fahrer endlich den Beauftragten der Reichskanzlei. Er blinkte dabei mit den Augen, 
denn er konnte sich denken, was in den unheimlich schweren Kisten geladen war. 

„Jetzt kann ich’s Ihnen ja sagen”, flüsterte Gotthold Schneider zurück. „Nach Sigmaringen, mein 
Freund. Zum Botschafter Abetz.” 


Im Hexenkessel der Angst 


Der Monat März 1945 war der Monat der Verschleierungen. 

Wer in den Polizeidienststellen von Berlin, wer gar in der Paßleitstelle in der Magazinstraße saß, der 
traute seinen Augen nicht. Da erschienen hohe Beamte, da kam manch „großer” Führer persönlich 
vorgefahren, um sich einen geheimen Paß zu besorgen. Wenn es offiziell nicht ging, dann ging es 
eben mit dem Druck der Stellung auf eine kleine Polizeidienststelle, die einfach gezwungen wurde, 
neue Kennkarten auf irgendeinen Namen auszustellen. In den letzten Tagen des März nahm das Aus- 
stellen von neuen Kennkarten in den Polizeiämtern so überhand, daß von der Magazinstraße aus am 
7. April 1945 eine Geheimverfügung herauskam, die den Polizeiämtern ab sofort das Ausstellen von 
Kennkarten und Pässen verbot. Polizeibeamte fuhren von Amt zu Amt und zogen sofort alle noch 
unbeschriebenen Vordrucke dieser Art ein. (Fortsetzung folgt) 


Ein etwas vorteihafteres Bild von Abetz beim Prozeß. 


Ein Lächeln sagt oft mehr als viele Worte. Otto 
Abetz, Hitlers Botschafter in Frankreich, blinzelt mit 
vielsagender Ironie durch die Augenlider. Als die Auf- 
nahme gemacht wurde, ahnte er noch nicht, daß ihn 
das Militärgericht, vor dem er sich zu verantwor- 
ten hatte, zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilen 
würde, Das Lächeln des Anklägers (rechts) ist nicht 


weniger vielsagend, es setzt auf den Schelmen an- 
derthalbe. Schon einmal ‚hatten Abetz und seine 
Freunde sich geschickt aus der Affäre zu ziehen ge- 
dacht, damals, als sie das Gold aufteilten, das der Bot- 
schafter in Verwahr hatte. Im Prozeß wurde die Frage 
nach dem Verbleib des Goldes nur einmal angeschnit- 
ten. Allgemein wird eine Revision des Urteils erwartet 


Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutxche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 

„abz” begann auf der Basis authentischen französischen Materials und eingehender eigener Recherchen, den 
wag dieses Goldschatzes zu verfolgen und aufzudecken, wie dieses „Reservoir” verteilt, versteckt, verhökert. 
verschwiegen, gestohlen und verraten wurde. - Beim Einmarsch der Alliierten verließ Abetz fluchtartig Paris, 
während die französische Scheinregierung unter Petain nach Sigmaringen übersiedelte. In Berlin besorgte sich 


dann Abetz einen unverfänglichen Paß. 


So erschien auch eines Tages ein eleganter Herr auf der Paßstelle in der Magazinstraße. 


„Ich möchte einen neuen Paß.” 


153 


„Wie heißen Sie?” fragte man zuvorkommend. 

„Friedrich Laumann”, war die Antwort. „Ich bin Kunstmaler!” Dann holte der geheimnisvolle Herr 
ein kleines Schreiben hervor, auf dem mehrere Siegel verrieten, daß man nicht mehr lange zu fra- 
gen hatte. 

Der Beamte stand innerlich und äußerlich stramm. Und es dauerte vielleicht eine halbe Stunde, da 
verließ der elegante Herr die dunklen Büroräume des Polizeiamtes mit einem Paß und einer Kenn- 
karte auf den Namen „Friedrich Laumann, Kunstmaler”. 

Ein Mercedeswagen heulte auf, als der gleiche Herr wenige Minuten später am Steuer saß und ner- 
vös auf die Pedale trat. Noch immer hielt er den Schalthebel im Leerlauf und ließ den Motor rasen. 
Er überlegte, überlegte lange und sorgsam . ... ob er sich noch einen zweiten Paß ausstellen ließ? 
Oder doch lieber nicht? Man muß doch alles auf eine Karte setzen! „Laumann”, das klingt beinahe 
jüdisch. Sehr gut für die Zukunft! Doch der Beruf muß noch beglaubigt werden. - Stimmt! - Also auf 
zur Reichskammer der bildenden Künste, die sollen auch noch einen Berufsausweis ausstellen ... 
dann wird’s wohl klappen. 

Der Wagen fuhr zur Lützowstraße, dann zum Blumenhof, da war die Reichskammer. 


„Reichsleiter Bormann am Apparat” 


Im Hotel „Adlon”, unter den Linden, war alles nervös. Man faselte von den geheimnisvollen Waf- 
fen, die kurz vor dem Einsatz ständen und raunte wenige Minuten später einem Bekannten zu: „... 
wohin verlagern Sie denn? Alles geht nach Bayern. Als wenn es da am sichersten wäre... .” 

Im gleichen Moment trat Botschafter Abetz ein. Seine Bekannte Erni, die in der dunklen Halle des 
Hotels gewartet hatte, lief auf ihn zu. 

„Der Schmidt will dich sprechen, und Adelheid Seek ist auch da. Sie wollen mit dir fahren... nach 
Sigmaringen! Aber ich bin zuerst dabei, daß du mich nicht im Stich läßt.” 

Die große überschlanke Frau schüttelte ihren kastanienroten Kopf, ließ die Arme herabfallen, 
streckte sich noch aufrechter, als es sonst ihre typische Art war, und zog ihren bekannten Schmoll- 
mund auf, dem gegenüber der Botschafter machtlos war. 

Im gleichen Moment erhob sich der Bannführer der Hitlerjugend, Heinz Schmidt, und trat auf Abetz 
zu. Der begrüßte höflich die Schauspielerin, die den Bannführer begleitet hatte, war wie immer zu- 
vorkommend freundlich und sagte: „ .. geht in Ordnung. Sie kommen mit, wenn Sie auch nicht zur 
Botschaft gehören. Aber Ihre französische Jugendarbeit verbindet uns wie stets... . schließlich sind 
Sie doch mein Nachfolger in dem Versuch, die französische und die deutsche Jugend auf den Boden 
der Verständigung zu führen .... ich wünschte, ich wäre noch bei diesem Anfang. Damals sah alles 
viel verheißungsvoller, viel leichter aus... .” Er verbeugte sich und ging in sein Zimmer. Erni hakte 
sich ein, sah sich noch einmal um und lächelte den beiden Zurückgebliebenen gönnerhaft zu. 

Im gleichen Moment lief der würdige Portier des Hotels höchstpersönlich dem Botschafter nach. 
„Der Herr Reichsleiter Bormann ist persönlich am Apparat, Herr Botschafter. Er will Sie dringend 
sprechen. Es sei eilig, sehr eilig, sagte er.” 

„Ach ja”, rief da Erni so leichthin, „das habe 
doch ganz vergessen. Schon zweimal hat er 
angerufen, der Martin. Muß ja sehr wichtig 


Ein belangloser Platz 


hinter der Käppeler- 


Sägemühle in  Sig- 
maringen-Laiz. An 
«dieser Stelle wurde 
ein Teil des Gold- 
schatzes vergraben, 
den der ehemalige 


Deutsche Botschafter 
Abetz an seine frühe- 
ven Mitarbeiter und 
Freunde verteilt hatte. 
Niemand würde hier 
Gold vermuten. Ober- 
staffelführer Bauden- 
distel hatte sein 
Versteck wahrlich 
nicht schlecht gewählt 


sein... Mit hat er’s nicht sagen wollen... pe ...” 
Sie setzte wieder ihren Schmollmund auf. 
Schließlich war sie doch nicht umsonst schon 
über fünf Jahre mit Abetz befreundet! 

Der Botschafter kehrte schnell zurück. Er war 
sehr erregt. 

„Wir müssen heute noch fort, in dieser Nacht. 
Es gehen noch einige Wagen mit. Der Martin 
will unbedingt, daß wir die...” 

Doch dann hörte man nichts mehr von dem 
Gespräch der beiden, die eilig auf der Treppe 
verschwanden und dem zurückgebliebenen 
Bannführer Schmidt zuwinkten, er solle sich 
fertigmachen; und zwar möglichst schnell. 


re 


In der gleichen Nacht rasten wieder einige Fahrzeuge nach Sigmaringen. Vier Personen, darunter der 
Botschafter Abetz, und viele Kisten. 


Goldsäcke unterm Bett 


In Sigmaringen herrschte ein gewaltiger Verkehr. Vor dem Fachwerkhaus des malerischen „Gasthofs 
zum Bären” stand ein Polizist und stoppte die aus dem Stadtinnern anfahrenden Wagen, denn eben 
war aus der Seitenstraße der Wagen des Botschafters aufgetaucht. Ein blaues Licht verriet sein Vor- 
fahrtsrecht. Er winkte ab ... nach links. Doch der Wagen fuhr fuhr nicht zum Schloß. Ohne Aufent- 
halt in Sigmaringen zu nehmen, sauste der Mercedes fast lautlos durch die neugierigen Zuschauer in 
Richtung Baden-Baden, über den Schwarzwald hinweg. 

Dort, wo die Donau die Straße zwischen Sigmaringen und dem kleine Dorf Laiz schneidet, liegt die 
große Sägemühle Käppeler. Hier hatte sich der Oberstaffelführer Baudendistel einen „Stützpunkt” 
eingerichtet. Seine Frau lebte ebenfalls dort, „zur Kur”. Baudendistel wußte, daß ihm der Verhaf- 
tungsbefehl der SS auf den Fersen war. Nur ständiges Wechseln des Platzes schützte ihn vor der Ge- 
fangennahme, die der rachedurstige Dr. Krafft über seinen Reichsführer Himmler veranlaßt hatte. 
Eben erst war er in der Mühle eingekehrt, als Gotthold Schneider eintraf. 

„Wir haben’s geschafft!” sagte er triumphierend. „Die ersten Kisten sind bereits versteckt. Hier in 
der Nähe. Bei den andern mußt du mir helfen. Ich denke da an Dr. Gröber ..... in Freiburg. Der war 
früher in Bautzen. Lange Bekanntschaft. Hatte seinerzeit viel Interesse für unseren Kunstdienst. Hat 
selbst einige Bücher geschrieben ... übers Barock. Der wird mir helfen, was meinst du?” 
Baudendistel meinte nichts, denn seine eigene Hast war ihm näher. Was kümmerten ihn jetzt die pri- 
vaten Wünsche und die Abmachungen, die getroffen werden mußten, um die vielen Diapositive un- 
terzubringen, die auf Befehl Hitlers mit den Mitteln des Propagandaministeriums von den farbigen 
Deckengemälden der deutschen Kirchen und Klöster hergestellt worden waren! 

Das Telefon klingelte. Baudendistel wurde verlangt. Bald kam er zurück, knöpfte den Rock zu und 
sagte: „Mach dich fertig, Gotthold, wir sind zum Botschafter bestellt, nach Herrenalb!” 

„Nach Herrenalb? Wieso nach Herrenalb?” fragte Schneider erstaunt zurück. „Ich denke, Abetz re- 
giert in Sigmaringen!” 

„Nein, in Herrrenalb. Dort hat er ein kleines Landhaus und dort wird wirkliche Politik getrieben.” 

In wenigen Minuten raste ein Wagen in Richtung Baden-Baden, nach Herrenalb. Hier hatte Bot- 
schafter Abetz, abseits der Straße gelegen, ein malerisch von Blumen umrahmtes Sommerhaus. 
(Dieses Haus ist später von den Franzosen völlig zerstört worden!) 

Schon im Garten sah man Männer herumstehen und eifrig diskutieren. Es wurde viel französisch ge- 
sprochen. Auch Japaner waren dabei und gestikulierten eifrig, ganz gegen ihre sonst so ruhige Art. 
Als Baudendistel und Schneider das Haus betraten, drängte sich ein Herr mit einer dicken Aktenta- 
sche ins Freie. Knapp grüßend verschwand er in einem Wagen. In der Diele des Hauses standen 
ebenfalls Franzosen und Deutsche aufgeregt herum. Wieder trat ein Herr aus dem Zimmer des Bot- 
schafters. Es war ein Mann der Verwaltung der Botschaft, Arthur Kerbert. Er hatte ein dickes, unför- 
miges, schweres Paket unter dem Arm und verschwand eilig. 

Baudendistel grüßte nach allen Seiten. Da sah auch schon Botschafter Abetz durch die offene Tür- 
spalte und holte die beiden herein. „Gut, daß ihr so rechtzeitig gekommen seid. Es ist eilig. Schließ- 
lich steht ihr mir am nächsten .. .” 

Ohne ein weiteres Wort ging er voran. Im anschließenden Schlafzimmer griff der Botschafter unter 
das erste Bett und zog einige schwere Säcke hervor. 

„Das ist Gold”, sagte er. „Ich gebe es euch zu treuen Händen .. . versteckt es irgendwo und wartet 
ab, was kommt. Vielleicht gibt es einmal neue Befehle, vielleicht auch nicht. Wer weiß es? Bei euch 
weiß ich diesen Schatz wohl aufgehoben .. .” 

Dann verabschiedete er die beiden Verblüfften schnell, denn offenbar hatte er vor, auch den Rest 
noch zu verteilen, der da unter dem Bett hervorlugte ... noch mancher pralle Sack puren Goldes. 

„... und wo soll’s den hingehen?” fagte Baudendistel. 

„Die Parole gibt Dr. Scheffler aus. In den Schwarzwald wahrscheinlich. Er hat schon vorgesorgt.... 
Aber besser ist, wir verteilen uns... .” 

Er wünschte den beiden Glück. Dann versteckten diese ihren Schatz in Aktentaschen oder unter dem 
Mantel und stolperten hinaus. Die Wartenden lächelten. Die Verteilung war ihnen offensichtlich kein 
Geheimnis. 
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Vier Wochen vorher in Berlin... 


Diese Szene erinnert an ein geheimnisvolles Zusammenkommen im Propagandaministerium in Ber- 
lin im Monat März. 
Der Leiter der Propagandaabteilung des Reichspropagandaministeriums, Diewerge, rief seine Mitar- 


beiter zusammen. Es galt festzulegen, was zu geschehen hätte, wenn der Feind uns „überrollt”. 
„Es ist für alles gesorgt, meine Herren”, eröffnete Diewerge den Aufhorchenden. Er hatte ei- 
ne schneidende Stimme 

Wolfgang Diewerge (1906-1977) 


Auf seiner Brust prangte das weißgoldene Kreuz von Danzig. Jedermann wußte, daß er ehr- 


geizig war, kalt und ehrgeizig, und daß er bereit war, über Leichen zu gehen. 
„Überall im Westen sind Rollkommandos eingerichtet worden, die man mit Werbematerial, Druck- 
maschinen und Geld ausgrüstet hat. Diese Stellen sind selbstverständlich geheim. Sie werden von 
uns hören, wenn es soweit ist. Jeder bleibt auf seinem Posten ... im geheimen. 

Jeder sucht sich einen harmlosen Beruf und wartet auf die Parole, die der Führer eines Tages von 
Mund zu Mund geben wird. Dann geht es los, meine Herren! Unser „Wehrwolf” ist nur ein kleiner 
Anfang. Dann erst wird er wirklich aufheulen..... und Deutschland befreien!” 

In einem Zimmer des Propagandaministeriums saßen drei Männer, die -. um sich vor der Einberu- 
fung im letzten Moment zu drücken - den „Wehrwolf” erfunden hatten und über den Rundfunk Mel- 
dungen von angeblichen Widerstandsversuchen gegen die vormarschierenden Alliierten herausga- 
ben. 


„Vergessen Sie nicht”, fuhr Diewerge in seiner Ansprache fort, „daß in unserm 
Volk ungeahnte Kräfte schlummern und wir noch lange nicht alles mobilisiert ha- 
ben. Wir haben noch Reserven, große Reserven, meine Herren. Der Führer hat an 
alles gedacht. Auch daran, daß wir überrannt werden könnten. 

Wir werden neue Befehle erhalten, meine Herren. Warten Sie ab! In spätestens 
zwei Jahren hören wir wieder voneinander. Der Führer läßt uns nicht im Stich.” 
Diewerge, einer der ersten Männer unter Goebbels, stand auf, sah nach oben und 
grüßte mit der Straffheit, die keine Mißverständnisse aufkommen ließ. Glaube 
war Befehl! 

Wir sollten uns diese Szene noch einmal genau vorstellen. So geschehen im März 
des Jahres 1945, in einem großen Zimmer des Propagandaministeriums, im ersten 
Stock des grauen Kalksteinhauses, dessen Büroräume man am besten von der 
Mauerstraße aus erreichte. 


Reichpropagandaministerium, Mauerstraße 45-52. 


Die letzten Tage von „Pompeji” 


Die amerikanischen Flieger schossen am hellichten Tage wohin sie wollten. An den Straßenrändern 
lagen die zerschossenen und verbrannten Fahrzeuge. 

In Sigmaringen kamen die Menschen nicht mehr aus den Kellern heraus. Ein Alarm löste den andern 
ab. Petain verfolgte aufmerksam jeden Einflug. Was mag er wohl gedacht haben? Wartete er auf eine 
Befreiung durch seine eigenen Landsleute? 

Noch in letzer Minute, am 18. April 1945, mußte Bürgermeister Staudinger Gotthold Schneider und 
seine Verlobte Irene trauen. Baudendistel und Fräulein Käppeler von der Sägemühle waren die Zeu- 
gen. Der Bürgermeister hatte kaum Zeit zu gratulieren. denn solche bürgerlichen Handlungen waren 
in seiner Arbeitsbedrängnis reiner Luxus geworden. 

In der Nacht vorher hatte sich in der Käppelermühle eine geheimnisvolle Szenen abgespielt. 

Der Oberstaffelführer Baudendistel nahm seine Frau beseite und führte sie hinter einen großen 
Schuppen. „Das ist Gold.” Er deutete auf Säcke, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren. 
„Sie sind von Abetz. Ich lasse sie dir. Wir vergraben sie! Sag keinen Ton, man weiß nicht, was 
kommt.” 

Dann hörte man leises Schaufeln. Der Schatz versank. ‚Was macht ihr denn da?” hörte man von 
weitem die Stimme Gotthold Schneiders, der noch so spät nach seinen Freunden sah und seine Ehe- 
schließung für den anderen Morgen verabreden wollte. 

Die beiden traten etwas verwirrt ins Licht des Hauses. „Nichts weiter”, war die Antwort. „Die Nacht 
ist schön. Es reizt zum Spazierengehen.” 

„Das finde ich auch!” antwortete Gotthold schmunzelnd ... 
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Die nächsten Tage waren eine einzige Kette von Aufregungen. 

Am Freitag, dem 20. April, versammelten sich auf den Straßen unzählige Fahrzeuge. Die Franzosen 
luden ihre Sachen auf. Koffer und Kisten wurden verstaut. Und dann fuhr Wagen um Wagen in 
Richtung Wangen von dannen. Am Samstag waren fast alle Franzosen verschwunden. Nur die Miliz 
blieb noch zurück. 

Der Bürgermeister eilte entsetzt zum Schloß, denn die Trikolore - die Trikolore stand plötzlich auf 
Halbmast. 

„Ist der Marschall gestorben” rief er erregt dem Schloßkommandanten zu. 

Im gleichen Moment fuhr der Wagen des Marschalls über den Vorhof des Schlosses. Wachen beglei- 
teten ihn. Er war der letzte, der das Städtchen verließ. Seine Fahrt führte ihn in die Schweiz, von da 
nach Südfrankreich und weiter in die Gefangenschaft seines Volkes. 

Am 22. April 1945, einem strahlenden Sonntagmorgen, marschierten die Franzosen de Gaulles in 


Sigmaringen ein. 

„...weshalb steht die Trikolore auf Halbmast’?”” fragte der erste Kommandant Sigmarin- 

gens, General de Monsabert, den Bürgermeister Staudinger bei der Übergabe. 

„Der Wind hat sie heruntergerissen”, antwortete der und übergab vorschriftsmäßig die 

Stadt. Dann wurde die Trikolore wieder hochgezogen, Und sie weht heute noch dort. 
(Fortsetzung folgt) 


General Goislard de Monsabert, Befehlsha- 
ber der französischen Besatzungsstreitkräfte. 


Am Samstag nachmittag, dem 21. April 1945, war In aller Eile waren die französischen Miliz 
das große Schloß in Sigmaringen plötzlich wie aus- männer abgerückt und -— in alle Winde zer- 
gestorben. Die Vichy-Regierung hatte ihre Kxil- streut — einzeln geflohen. Wer gefaßt wurde, 
Residenz in wilder Klucht verlassen. Von dem mußtesterben. Die ( 
hoben Schloßturm wehte die Trikolore auf Halbmast Spaß. Das Schilderhaus (links) blieb leer 


aullisten verstanden keinen 


Zu unserem Bericht teilt der Polizeioberinspektor Jaeschke telegrafisch u. a. mit: „Bin nie in SS und SS- 
Hauptsturmführer oder SD-Leiter gewesen. War vielmehr nur in Frankreich Hauptmann der Gendarmerie 
in normalem Polizeibataillon. Hatte als solcher nur polizeilichen Schutz des Marschalls P£tain auf Reise 
Belfort - Sigmaringen. Dienst völlig korrekt ausgeführt.” * 


*r%* 


Anmerkung: Im folgenden Heft 34, 21. August 1949, das hier sowohl in der A-, als auch der B-Ausgabe vorliegt, ist jeweils keine Fortsetzung des 
Berichts abgedruckt. Ein Grund dafür ist nicht angegeben. Daß ein Teil fehlt, dürfte aus der Fortsetzung in Heft 35, 28. August 1949, hervorgehen, 
die mit einem bislang nicht genannten Namen - Boehmer - abrupt in die Handlung einsteigt. Auch die kurze Inhaltsangabe der Einleitung zur 
Fortsetzung in Heft 35 deutet darauf hin, daß in dem fehlenden Teil bereits über Bernhard Boehmer berichtet wurde. Ob eventuell die für Heft 34 
anstehende Fortsetzung aus irgendwelchen Gründen kurzfristig aus dem Druck genommen wurde, könnte vermutet werden. 


wur 


4  Jaeschkes Angabe bzgl. seiner Zugehörigkeit zu einem Polizeibataillon ist korrekt. Er trägt die Abzeichen der Polizeieinheiten (s. Abb. o. S.10). 
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Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutsche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
Bemerkenswert war auch die Aussage der ehemaligen Freundin des Botschafters, Ernie Noah, die behauptete, 
daß eine große Kiste voll Gold gesondert in der Nähe von Sigmaringen vergraben worden ist. 

„abz” begann auf der Basis authentischen französischen Materials und eingehender eigener Recherchen, den 
Weg dieses Goldschatzes zu verfolgen und aufzudecken, wie Abetz’ Reservoir” verteilt, versteckt, verhökert, 
verschwiegen, gestohlen und verraten wurde.- Beim Einmarsch der Alliierten verließ Abetz mit dem Golde 
fluchtartig Paris, während die französische Scheinregierung unter Petain nach Sigmaringen übersiedelte. In 
Berlin besorgte sich dann Abetz einen Paß auf den Namen Laumann. Als die Truppen de Gaulles in Sigmarin- 
gen einrückten, zerstoben die Mitglieder der ehemaligen Deutschen Botschaft in alle Winde und hielten sich 
versteckt. Zwischendurch erfahren wir von dem Schicksal des Kunsthändlers Bernhard Boehmer, der wertvolle 
Kunstschätze in einem großen Landhaus bei Güstrow aufgestapelt hatte und dort den Einmarsch der Russen 
abwartete. Die Offiziere feiern gleich am ersten Tage ein Fest im Hause Boehmers. 


Das fand Boehmer® richtig. Und so lud er die Offiziere zum Abend ein. Sektflaschen knallten, man 
trank viel, man sang russische Lieder und lag sich in den Armen. „Brüderchen!” yn 
ER 
N 
t 


Der Kunsthändler der Reichskanzlei, der Vertraute Bormanns, der Beauftragte Adolf Hit- 
lers wollte auf eine neue Karte setzen. „Warum nicht?” sagte er sich. „Stalin braucht auch 
Bilder! In Moskau und in Petersburg gibt es große Galerien. Wir werden für den Osten 


arbeiten... 
Bernhard Aloysius Böhmer (1892-1945) 


Das Singen wurde nachgerade ein Gröhlen. die Offiziere wurden zutraulich und tasteten nach den 
Frauen. Das Fest artete aus zum Tumult. Gläser flogen an die Wand. In einem Rembrandt landete 
der Boden einer Weinflasche. Boehmer sprang jammernd und entsetzt auf. 

„Warum, Brüderchen, warum jammern?” fragte ein Betrunkener, „malen wir neue ...Rußland ist 
groß ...haben wir Maler genug! Große und kleine. Auch Rembrandts ... beruhige dich, Brüderchen.” 
Doch Boehmer beruhigte sich nicht mehr. In den Kammern seines Hauses lagen große Schätze, ge- 
waltige Reichtümer in Bildern waren hier angelegt, viel Geld war hier investiert. Manches dieser 
Werke sollte nach dem neuen, großen Museum in Linz kommen. Manche waren für die großen Bau- 
planungen in Berlin bestimmt. Alles war zu Ende ...wie sollte er jetzt noch dieses kostbare, unersetz- 
liche Gut retten? - Narr, der er war. 

Inzwischen hatte sich aus dem Tumult eine Orgie entwickelt. Die Frauen waren längst Opfer der Ra- 
serei geworden. Den „Fürst” ekelte es an. Er nahm Gift und reichte es auch Hella, seiner zweiten 
Gattin. 

Als die Güstrower an diesem Tage ihren Geschäften nachgehen wollten, fanden sie die Tümmer von 
Bildern und Statuen auf der Landstraße. Aus dem Hause des Kunstdienstes wurden Tausende von 
Diapositiven auf einen Misthaufen geworfen. Überall sah man kläglich zertrampelte Rest von 
Kunstwerken herumliegen. Nach Tagen erst trug man die Leiche eines Mannes hinweg und ver- 
scharrte sie. Es war die Leiches eines Mannes, der glaubte, das Medusenhaupt des unbarmherzigen 
Krieges mit seinem persönlichen Scharm bannen zu können, es war der Mann, der glaubte, vom 
Kunsthändler Hitlers zum Kunsthändler Stalins überwechseln zu können ... 


Der nächtliche Transport 


Wir blenden zurück nach Todtmoos. Es war noch kurz vor dem Franzoseneinmarsch. 

Nachts - Zwei Uhr! 

Der Krach eines schwerbeladenen, riesigen Lastwagens mit Anhänger weckte die Bewohner in der 
Nähe des Kurhauses, die ängstlich aus dem Fenster sahen. „Sollten das schon die Franzosen sein?” 
Der Wagen blieb stecken. Er hatte schwer geladen. Man klopfte an die Türen und bat um Auskunft. 
Es waren deutsche Soldaten - oder war esSS ... ? 


5 Bernhard A. Böhmer, auch Boehmer, laut Taufurkunde: Bernard Aloysius Böhmer (* 10. Juni 1892 in Ahlen; } 3. Mai 1945 in Güstrow) war ein 
deutscher Bildhauer, Maler, Kunsthändler, Barlach-Freund und -Vertrauter, Mitglied im Kunstdienst der evangelischen Kirche und Händler zahl- 
loser Kunstwerke der von den NS-Behörden zur Vernichtung vorgesehenen „entarteten Kunst“. Am Abend des 3. Mai 1945, beim Einrücken der 
sowjetischen Armee, suchte Böhmer mit seiner zweiten Ehefrau Hella den gemeinschaftlich organisierten Freitod, wobei der 12-jährige Sohn nur 
durch einen Zufall dem Mordversuch durch die Eltern entging. (Wikipedia) 
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Man wollte Unterkunft. Aus den Planen schauten müde Gesichter heraus. „Gehen Sie zur ‚Krone’”, 
rief ein Bewohner des Ortes. Es war der schlanke Herr von Straßen /recte: Strassen], der, hilfsbereit 
wie immer, den Männern weiterhelfen wollte. 

Der Wagen quälte sich den steilen Weg hinauf, blieb schließlich stecken 
und kam nicht weiter. Der Motor wurde abgestellt. Die Männer gaben das 
Suchen auf. Sie schliefen im Wagen ein und erwarteten - von der Flucht 
zerschlagen wie müde Hunde - den Morgen. Das Fahrzeug barg einige 
Leute, die sich als Biedermänner auszugeben versuchten. Doch die Auf- 
machung, der merkwürdig schwere Inhalt des Wagens, die Hast und die 
Unruhe, von der die übermüdeten Menschen erfaßt waren, ließ auch den 
Uneingeweihten erkennen, daß es sich hier um einen höchst wichtigen 
und wertvollen Transport handelte. 

Später stellte sich heraus, daß auf diesem Wagen ein großer Teil jener 
Männer war, die früher in der Deutschen Botschaft in Paris eine Rolle ge- 
spielt hatten: so der Botschaftssekretär Dr. Müller, der eine Französin bei 
sich hatte, dann Dr. Groß und die Sekretärin Erika Uhlig, schließlich der 
Oberstaffelführer Baudendistel und Gotthold Schneider, der Hüter des ge- 
heimnisvollen Kunstbesitzes der Reichskanzlei. Frau Zimmermann aus 'Todtmoosweg stana zu- 


fällig am Fenster. Sie war die einzige, die das 


Bald nach dem Aufwachen der Mitfahrer, die sich mühsam aus dem Ge- geheimnisvolle „Dienstmädchen“ mit dem un- 


bekannten Fremden heraufkommen sah, der 


rümpel der Fahrzeuge herauswanden, erschien auch Heinz Schmidt. Ben Tu m Ben Venice 


hat die beiden als kommissarischer Bürger- 


meister später verheiratet ...“, sagte sie und 


Wie aus dem Erdboden gewachsen, stand er plötzlich da. „Wo ist ...?” jächeite dabei verhalten, in müder Erinnerung 
fragte Baudendistel erregt den Ankommenden. „Pst”, machte dieser und 

hielt dem Fragenden die Hand auf den Mund. „Es ist alles in Ordnung. Wir sind im Wald, dort oben 
auf den Bergen ... in einer Hütte ... wir wollen bald herunterkommen. Sagt Dr. Scheffler Bescheid, er 
soll uns ... er soll vor allem für Laumann ein Zimmer besorgen, aber abseits.” 

Der Wagen rollte bald durch den Ort und verschwand in Richtung St. Blasien Wie durch Zauber- 
spruch herbeigerufen. lief plötzlich neben dem Wagen das geheimnisvolle Dienstmädchen vom 
Todtmoosweg, die in der Schule bei Frau Siegel Unterkunft gefunden hatte. Das junge, hübsche 
Mädchen mit den aufgelockerten Haaren lief Hand in Hand mit Heinz Schmidt, gestikulierte eifrig 
im Gespräch und winkte noch lange dem Fahrzeug nach, das sich mit Mühe den steilen Weg dicht 
hinter Todtmoos über Ibach nach St. Blasien hinaufwindet. Schmidt und die hübsche Begleiterin bo- 
gen nach links ab, wanderten nach Todtmoosweg und besprachen eifrigst die Lage. 

„Du kannst bei Frau Marx im Tannenhof wohnen. Das Haus gehört der Mutter meiner Wirtin, bei 
der ich pro Forma Kindermädchen spiele. Das sind interessante Leute. Die Marxens sind in Muk- 
den, der Vater war dort ein reicher Bauunternehmer. Jetzt lebt noch die alte Frau Marx allein in der 
russischbesetzten Stadt und sieht wohl dem Ende zu. Da drüben ist das Haus ... hinter den Tannen 
versteckt ... wundervoll eingerichtet ... siehts du’s ... das da hinten mit dem Schornsteinfeger auf der 
Dachspitze. Er ist aus Blech und macht eine lange Nase - wie bei Max und Moritz”, fügte sie la- 
chend hinzu. 

Heinz Schmidt verschwand wieder in den Bergen, und das hübsche „Dienstmädchen” lief zur klei- 
nen Schule, wo vier Kinder sie mit Hallo begrüßten. 

Schräg gegenüber der Schule wohnt Frau Zimmermann, die der Schlanken aufmerksam nachsah. Sie 
war sie einzige, die die beiden zusammen heraufkommen sah, an der Stelle, wo der Weg noch weit 
unterhalb des Nebenortes von Todtmoos in engen Kurven zwischen steilen Felswänden und abschüs- 
sigen Wiesengründen heraufführt. 


Die Flucht vor der Flucht 


Der große Lastwagen mit dem wertvollen Inhalt ratterte schwerfällig über die Höhen von Ibach in 
das tiefe Tal von St. Blasien. In dem Wagen saßen Menschen, voller Angst vor der Zukunft, aber 
auch voll finsterer Gedanken zum Sicherheit und Erwerb. Wer etwas von dem Goldschatz besaß, 
brütete, wie er sich von den anderen trennen könnte. Vor den Fliehenden zu fliehen, ein eigenes, si- 
cheres Versteck zu finden, das war im Augenblick das große Rätsel. Keiner kannte die Gegend 
genauer. Nur Oberstaffelführer Baudendistel war hier zu Hause. Man war also auf ihn angewiesen. 
Vorerst band das Fahrzeug die Menschen. Vorerst noch hielt die Hoffnung sie zusammen, von den 
Schätzen im Wagen möglichst viel zu erhalten. 


SITE 


Die Jagd nach der Materie, die Sucht nach dem 
Besserleben, das Fieber nach Gold und Geld 
und damit nach Freiheit und Beweglichkeit be- 
herrschte die scheinbar Ruhigen, die sich pein- 
lich genau beobachteten, sich ständig verdäch- 
tigten, immer irgendwie auf der Hut waren und 
dabei Fehler über Fehler machten... 


Der Dom von St. Blasien tauchte tief unten zwi- 


schen Häusern und Straßengewirr auf. 
Gotthold Schneider schmunzelte ... . hier könnte 


£ r . e 5 Der schöne Dom von St. Blasien. Ein Meister- Hinter dieser Tür verschwanden die großen 
ich doch eine Teil meines Schatzes unterbrin- werk klassizistischer Kuppelbaukunst. Auch Kisten, in denen 25000 Diapositive aus der 


in diesem stolzen Bauwerk wurden Werte ehemaligen Reichskanzlei aufbewahrt wur- 


gen, dachte er. Kirche! Die wird auch von den der Reichskanzlei lange versteckt gehalten den. Sie blieben so für Deutschland erhalten 


Franzosen respektiert. Hier ist Sicherheit... 
Der Wagen aber eilte weiter, wieder den Berg 
hinauf über das weit auseinandergezogene 
Schwarzwalddorf Häusern, immer steiler hinan 
bis auf den Höchenschwander Berg ... über tau- 
send Meter hoch. 

Höchenschwand ist ein Kurort. Über die weite | 
Kuppe der Höhen pfeift frei der Wind. Die Luft 
ist rein, und - Wissenschaftler behaupten es - ge- 
rade auf diesem Fleckchen Erde soll die ultra- 


violette Rückstrahlung des Bodens stärker sein wie „Arche“, die Wehrmachtshütte von In diesem Steinhaufen hinter der 


„Arche 


Höchenschwand. Das war der Mittelpunkt der spielt heute ahnungslos ein kleiner ‚Junge. 


als anderswo ae: ähnlich etwa dem schweizeri- Goldaffäre um Abetz. In der Hütte wurde 1945 versteckten hier zwei Männer in aller 


schen Kurort Davos. 
So entstand hier einzigartiges Sanatorium, das Kranken Heilung und Linderung, die mit der ge- 
heimnisvollen Augentuberkulose behaftet sind. Das Dorf hat Dank seiner seltenen Heikraft rasch ei- 
nen Aufschwung genommen und durch Hotels und anspruchsvolle Bauten ein beinahe internatio- 
nales Gepräge erhalten. 

Hier vor dem Hotel Krone, landete unsere Gesellschaft. Irgend jemand, irgendein Schlaukopf hat sie 
als Männer des Auswärtigen Amtes aus Berlin angemeldet. 

Der Wirt, der kommissarische Ortsgruppenleiter der Partei, begrüßte die „hohen Gäste” sehr zuvor- 
kommend, und da er Metzger von Beruf und Gastwirt ist, so mußten trotz der schweren Zeit Küche 
und Keller herhalten, und die Flüchtlinge lebten keinen schlechten Tag. 


Augensanatorium „Sonnenhof 
und Hotel „Krone” in Höchenschwand. 


Doch bald verteilte man sich. Dr. Müller mit seiner französischen Begleiterin eilte nach Menzen- 
schwand - den Weg zum Teil wieder zurück - und Grosses (so nannte man das andere Paar) fanden 
im Ort an anderer Stelle eine Unterkunft. 

So blieben nur Schneider mit seiner jungen Frau und Oberstaffelführer Baudendistel zurück - die er- 
sten Goldbesitzer. 

„Was machen wir nun?” fragte der kleine Pfiffikus vom Kunstdienst und tanzte dabei von einem 
Bein auf das andere, wie es seine Gewohnheit war. 

„Wir müssen weiterkommen, müssen nach Konstanz. Da gibt es eine Ausweichstelle, und da sind 
wir sicher!” 


der große Schatz zum größten Teil verteilt Heimlichkeit eine schwere Kassette mit Gold 
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Ein unbestimmtes Gefühl trieb den Oberstaffelführer weiter. 

Doch Gotthold Schneider hatte ein ganz anderes Gefühl. „Hier sollte man Hütten bauen”, sagte er, 
„gerade hier!” 

„Wie wär’s denn mit der Schweiz?” sagte Baudendistel. „Sie ist so nah... nur achtzehn oder zwan- 
zig Kilometer weit. Wenn wir drüben sind, kann uns keiner. So leicht nicht. Wer Gold hat, kann 
überall leben.” 

Das leuchtete ein. Selbst Gotthold versprach sich in diesem Moment recht viel von dieser nahen 
Aussicht. 

„Aber wie kommen wir rüber... . weißt du Wege’? 

„Ich kenne diese Gegend hier wie meine Taschen. Als Junge bin ich hier viel umhergestrolcht. Da ist 
der Zipfel von Schaffhausen, da gehen die Straßen lange parallel mit der Grenze... ja einige Feld- 
wege direkt hinein. Und mit meiner Uniform hält mich keiner auf. . auf deutscher Seite bestimmt 
nicht.” 

Das waren verteufelt gute Aussichten! Man fuhr nach Waldshut. Über die weiten Berge von Tiefen- 
häusern führt der Weg ins malerische Oberrheintal In der Ferne leuchteten lockend die Gipfel der 
Schweizer Alpen bis zum Säntis hinüber. 

Die kleine Kreisstadt liegt tief unten im Tal. Der schwere Lastwagen fuhr durch zwei malerische To- 
re und machte dann halt. 

„Auf der anderen Seite ist die Schweiz!” Baudendistel zeigte über den schmalen Rhein. „Es ist 
Hochwasser. Trotzdem wäre es ein Leichtes, da hinüberzurudern ... . aber unser Wagen .. .?” 

„Ja, der wär wohl wichtig”, lachte Gotthold Schneider, „oder meinst du nicht?” 

Man eilte zum Landrat. Baudendistel wollte wissen, was in Konstanz passiert war. Noch immer saß 
ihm die Angst vor demVerhaftungsbefehl der SS im Nacken, und keiner konnte ihm verargen, daß er 
solchen Unbequemlichkeiten aus dem Wege gehen wollte. 

Landrat Dr. Ernst gab dem Oberstaffelführer das Telefon. Hier hören Sie selbst. Der Weg nach Kon- 
stanz ist schon versperrt. Besondere Maßnahmen, hörte ich. Bei Radolfzell ist die große SS-Kaserne 
überfüllt mit neuen, ganz jungen Soldaten ..... was will man machen ..... sie wollen Verteidigung bis 
auf den letzten Mann.” 

„Und wir, was machen wir?” 

Da trat ein junger Offizier vor. „Straub ist mein Name”, sagte er leise. „Sie kommen doch von Hö- 
chenschwand. Ich weiß da von einer leeren Wehrmachtshütte ... . abseits vom Ort, wunderbar gele- 
gen. Vielleicht könnten Sie da hineinziehen und erst einmal abwarten, was wird.” 

Inzwischen war es Abend geworden. Die Fahrt sollte zurückgehen, wieder auf den Höchenschwan- 
der Berg... in ein freiwilliges Exil mit der Absicht, sich oben in den Bergen des malerischen Süd- 
schwarzwaldes von den alliierten Truppen überrollen zu lassen. 
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Das Gold war schon in der Schweiz 


Auf den Kisten des großen Fahrzeuges saß müde und zerschlagen die junge Frau Schneider. Sie 
wachte über ein riesiges Vermögen, ohne es zu ahnen. „Was wird nun?” fragte sie gottergeben und 
seufzte vor sich hin. „Ob wir’s nicht doch noch mit der Schweiz versuchen‘?”” Schneider hatte inzwi- 
schen an dieser Aussicht auf Freiheit einen besonderen Gefallen gefunden. 

„Na, wenn du durchaus willst”, war die Antwort. Schon sauste der Wagen über die Chaussee in 
Richtung Schaffhausen. Es war inzwischen dunkle Nacht geworden, und niemand achtete auf das 
Gefährt. Die Verteidigungsanlagen der Schweizer, die wegen der vorrückenden alliierten Truppen 
stärker besetzt worden waren, lagen hauptsächlich hinter dem Rhein. Der Schaffhausener Zipfel war 
von der Grenzpolizei normal besetzt. 

So geschah das Unglaubliche, daß ein deutscher Lastwagen auf verschlungenen Pfaden schon lange 
inmitten Schweizer Landes war, ohne daß kontrollierende Beamte davon Kenntnis erhielten. 

„Was nun?” fragte da Baudendistel den ein wenig eingenickten Begleiter. „Wir sind in der Schweiz, 
aber noch lange nicht über den Rhein... .. die Brücken sind sicher gut bewacht. Wollen wir hier blei- 
ben?” 

Der kleine Mann starrte vor sich hin. Blitzschnell wog er das Für und Wider dieses Unternehmens 
ab. In der Schweiz? Um Gottes willen! Was nun? Vielleicht war es ihm anfangs gar nicht so ernst 
gewesen mit dieser Idee. Und jetzt war sie schon Wirklichkeit geworden. Nein! - Sicher war’s doch 
besser, in Deutschland zu bleiben. Und so sagte er: „...ich, glaube, wir fahren besser zurück, was 
meinst du?” 
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Da antwortete Baudendistel gar nicht mehr. Er trat auf den Gashebel. 

Nach einiger Zeit leuchteten wieder die großen Scheinwerfer auf. Gotthold sah einsame Wege vor 
sich, mitten in dunklen Wäldern, auf denen nur Eingeweihte so sicher fahren konnten. 

Es dauerte Stunden, da stand der Wagen wieder vor dem Hotel Krone in Höchenschwand,. Drei mü- 
de Gestalten wankten zur Tür. 


Das Versteck unter den Steinen 


Wer rund um den Höchenschwander Berg wohnt, der kennt die „Arche”. Die „Arche” ist das Häus- 
chen Gotthold Schneiders, die Wehrmachtshütte, die der Landrat von Waldshut zur Verfügung ge- 
stellt hatte. 

Die „Arche” wurde der Mittelpunkt des großen Dramas um Abetz. Hier konzentrierte sich das Inter- 
esse goldgieriger Menschen. 

Wieder waren zwei bange Tage vergangen. Die Franzosen rückten näher. 

Gotthold Schneider hatte von Dr. Gröber in Freiburg einen Schutzbrief für seine vielen Diapositive 
und sonstigen Werte erhalten. 

Der Lastwagen fuhr nach St. Blasien, und inmitten der klassizistischen Säulen des französischen 
Baumeisters d’Ixnard verschwanden die vielen kleinen Diapositive und Bilder, die Hitler einmal in 
Auftrag gegeben hatte. 

Inzwischen eilte der Wagen zwischen den Orten Todtmoos und Höchenschwand noch mehrmals hin 
und her. 

Wieder wurde eine große Kiste in die „Arche” gebracht. Und eines Nachts schimmerte ein kleines 
Lämpchen durch die geschlossenen Fensterläden. Um zwei zusammengeschobene Tische herum sa- 
ßen mehrere Menschen und starrten auf den großen Berg Gold und auf die Menge ausländischer 
Banknoten, die vor ihnen aufgehäuft waren. 


„Abetz will, daß wir das hier gleichmäßig unter uns verteilen”, flüsterte Gotthold 
Schneider in die Runde. „Der abwesende Dr. Müller und Frau Abetz, die in Aulendorf 
wohnt, sollen auch berücksichtigt werden. „Es ist der große Rest”, fügte er heimlich 
belustigt hinzu und dachte dabei an das Gold, das er schon vorher bekommen hatte. 


Frau Abetz beim Prozeß ihres Mannes in Paris 1949. 
Geschickte Frauenhände zählten die blinkenden Stücke. „Das sind ja sogar türkische 


Goldstücke!” lachte eine von ihnen. „Wer weiß, was da alles draufsteht... .” 
„Macht nichts”, antwortete heiser einer der Männer, „die Hauptsache es ist Gold. Wir 


wollen uns beeilen. Übrigens, paßt jemand da draußen auf?” 

„Ist nicht nötig, hierher kommt kein Mensch. Die Hütte liegt wirklich abseits genug. Aber ich werd’ 
mal nachsehen!” 

Als Gotthold Schneider die doppelte Tür nach draußen öffnete, schrak er zusammen. War da nicht 
doch jemand gewesen? Es schien ihm, als wenn Steine polterten, dann war es ringsum wieder still. 
„Es war nichts”, berichtete Schneider kurz, als er wieder zurückkam. Dann setzte er sich still an den 
Tisch an dem noch immer fleißig gezählt und verteilt wurde, bis endlich jeder sein Päckchen hatte. 
Einige verschwanden zu Fuß im Dunkel der Nacht. Andere kletterten in ein Auto und sausten eiligst 
davon. Gotthold Schneider ging wieder in die „Arche” zurück. „Was wird Ernie sagen, wenn sie von 
der Verteilung hört?” sagte er leise vor sich hin. Es war ihm bei diesem Gedanken offenbar nicht 
ganz wohl zumute, denn er kannte die Unberechenbarkeit der Frau, die jahrelang die Geliebte des 
Botschafters Abetz gewesen war und sicher auf den Standpunkt stand, daß sie das erste Anrecht auf 


den Goldschatz hat, den ihr Süßer” (wie sie ihn nannte) aus Paris „‚mittebacht” hatte. 
(Fortsetzung folgt) 


xxx 


Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutsche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
Bemerkenswert war auch die Aussage der ehemaligen Freundin des Botschafters, Ernie Noah, die behauptete, 
daß eine große Kiste voll Gold gesondert in der Nähe von Sigmaringen vergraben worden ist. 
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„abz” begann auf der Basis authentischen französischen Materials und eingehender eigener Recherchen, den 
Weg dieses Goldschatzes zu verfolgen. - Beim Einmarsch der Alliierten verließ Abetz mit dem Golde flucht- 
artig Paris, während die französische Scheinregierung unter Petain nach Sigmaringen übersiedelte. In Berlin 
besorgte sich dann Abetz einen Paß auf den Namen Laumann. Als die Truppen de Gaulles in Sigmaringen ein- 
rückten, zerstoben die Mitglieder der ehemaligen Deutschen Botschaft in alle Winde und hielten sich versteckt. 
Abetz hatte einen großen Teil des Goldes an seine Freunde, die sich wie auf Kommando in Sigmaringen einge- 
funden hatten, verteilt. Auch sein vorübergehender Vertreter in Sigmaringen, der Gesandte Reinebeck, hatte 
einen beträchtlichen Teil des Schatzes beiseite geschafft bzw. an Freunde weitergegeben. Der Rest wurde auf 
Anweisung Abetz’ von dem Berliner Gotthold Schneider, der sein Spielchen hinter den Kulissen der Politik 
trieb, in einem weiteren Personenkreis aufgeteilt. In einer abgelegenen Wehrmachtshütte des Schwarzwaldes, 
der sogenannten „Arche”, ging dieses heimliche Geschäft vor sich. 


Am Tage nach der Goldverteilung in der alten Wehrmachtshütte, der „Arche”, erschien wieder Ober- 
staffelführer Baudendistel. Schneiders wohnten noch immer in der Krone, denn in der „Arche” fehl- 
ten Betten. 

„Ich war noch mal in Freiburg unten”, begrüßte er den kleinen Mann, der kein Wort von der nächtli- 
chen Verteilung verlauten ließ. „Die Franzosen müssen jeden Tag hier oben eintreffen. Auch Marok- 
kaner sollen dabei sein. Sicherlich können wir uns auf einiges gefaßt machen... na, wir werden 
sehen.” 

Dann winkte er seinem Freund mitzukommen. 

„Ich habe hier noch einen kleinen Schatz mitgebracht”, erklärte er, als die beiden vor der „Arche” 
angekommen waren. Dann griff er hinter einen Strauch und und holte eine große Kassette hervor. 
„Ist eine Menge Gold und Schmuck drin, auch bares Geld. Stellt ein Vermögen dar. Gehört zum Teil 
meiner Frau und einem ausländischen Freund in Bayern. Der hat lange gesammelt.” 

„Und was nun? fragte lüstern der kleine Mann. 

„Ja, ich weiß nicht, was mit mir passieren wird.” Der blonde Badenser, der schon lange in Zivil ging, 
sah nachdenklich vor sich hin. „Du bist mein bester Freeund, ich vertraue dir dieses Vermögen an. 
Wir werden es gemeinsam verstecken ... und wenn mir was zustößt, dann wirst du meiner Frau...” 
„Mach dir keine Gedanken!” fiel ihm da Gotthold Schneider ins Wort. „Du kannst dich auf mich 
verlassen.” 

Dann berieten die Freunde, wo der Schatz am besten zu verstecken wäre. Man einigte sich, die Kas- 
sette unter den großen Steinhaufen zu legen, der unmittelbar hinter der „Arche” von den Bauern auf- 
gehäuft worden war. 

„Sieben Schritt geradeaus und drei nach links, stellte Baudendistel fest. „Das kann man sich gut 
merken.” 

Und dann schritt er in Richtung der Längswand des Hauses an dem Steinhaufen vorbei. Sieben 
Schritte. - „Nun drei nach links”, wiederholte Schneider. Baudendistel machte die drei Schritte und 
hob dann die großen schweren Feldsteine beiseite. 

Noch einmal sahen sich die Männer vorsichtig um. Dann legten sie die Kassette sorgfältig auf den 
Boden, schoben die Steine über den Schatz und achteten darauf, daß auch die feuchten Stellen der 
Granitblöcke wieder nach oben kamen. 


Die Franzosen kommen ... 


Plötzlich waren sie da. Wie harmlose Besucher erschienen sie auf den Straßen, sahen sich um und 
besetzten die ersten Häuser. Der Haupttross war über Seebruck gekommen und hatte sein Quartier 
drei Kilometer tiefer in dem Ort Häusern aufgeschlagen. In dem beinahe imposant gebauten Rat- 
haus, das gleichzeitig auch Schule ist, hatte sich der erste Kommandeur der Gegend, ein junger Offi- 
zier, niedergelassen. 

Im Hotel Krone in Höchenschwand war plötzlich viel zu tun. Lärm erfüllte das Haus. Die Franzo- 
sen, immer voll Temperament, waren in guter Gesellschaft froh und bewegt. Alkohol mußte her. Der 
Keller der Krone war bald leer. Es gab reichlich zu tun. 

Die Besitzer hielten sich zurück. So begrüßten sie mit großer Freude die Bereitwilligkeit des gut 
französisch sprechenden Baudendistel, der eifrig den betulichen Hotelier spielte, servierte und alles 
tat, um nur nicht aufzufallen. 

„Wir sollten uns eigentlich bei den Franzosen in Häusern melden”, sagte er am nächsten Tag zu 
Schneider. „Gehen wir doch runter, dann haben wir’s hinter uns!” 


da 


So eilten die beiden Männer den Berg hinab, stellten sich dem jungen Kommandeur vor und zeigten 
ihre Papiere. „Sie sind Kaufmann?” fragte der Franzose. 
„Ja”, antwortete Baudendistel, „und mein Freund ist Kunsthändler .... wir haben uns hierher wegen 
der Bomben zurückgezogen.” Sir: 

„Gut”, sagte der Franzose, „dann können sie gehen!” 

Doch diese Vorstellung war nicht das Ende der Kontrollen. Es fing erst 
an. Die Welle der Denunziationen bahnte sich ihren unheilvollen Weg. 
Man flüsterte von Ohr zu Ohr. Man erhoffte Verbesserungen. Man war 
neidisch. Man wollte Vergeltung im großen. 

„Da war doch die Frau Soundso. Die muß endlich mal eins ausgewischt 
bekommen!” - „Und da ist doch der Kerl, der Soundso, dem werd’ ich’s 


zeigen!” 

So wanderten die Gedanken durch die Gehirne vieler, und es wurden | ne 
Briefe geschrieben, geheimnisvolle Telefongespräche geführt, hier und Teer... En 
da eine Andeutung gemacht, mit den Augen gezwinkert und viel Unheil Das Rathaus von Häusern, einem kleinen 
E idyllisch gelegenen Schwarzwalddorf, weiß 
gestiftet. heute nichts mehr von den Unruhen der 
R En A f z Besatzungszeit. Hier fand das Verhör mit 
Ein französischer Offizier in Waldshut warf angeekelt den sechzigsten Sektgelage statt. Hier teilten sich sehr 
plötzlich die Schicksale alter „Freunde 


Denunziationsbrief auf den Tisch. 
Aber das war noch gar nichts. In Königsfeld im Schwarzwald, bei den Herrnhuter Brüdern, sind über 
250 Denunziationen eingegangen. Dabei gibt es nicht einmal soviel Einwohner in diesem Ort. - Es 
war ein seltsamer Haß unter den Menschen. 

Am nächsten Morgen schon, es war der 29. April 1945, umstellten über zwanzig schwerbewaffnete 
Franzosen die „Arche”. „Wir haben Meldung hier ist Deutsche Botschaft. Vous &tes Monsieur Rib- 
bentrop! Mitkommen!” 

Das Ehepaar Schneider und der Oberstaffelführer Baudendistel wurden im Eiltempo nach Häusern 
gefahren und im Rathaus festgehalten. 

Schneiders wurden sofort von dem jungen Offizier und Kommandeur empfangen. Baudendistel da- 
gegen wurde auf einen Sessel im Vorraum gedrückt und mußte warten. Ein baumlanger Schwarzer 
mit aufgepflanztem Bajonett stellte sich davor und bewachte jede Bewegung des Gefangenen. 

Die Zeit verging. Nach Baudendistel fragte niemand. Es wurde lebendig auf den Korridoren. Man 
brachte Sekt und Gläser und verschwand hinter der Tür, hinter der der junge französische Offizier 
und Kommandeur die Vernehmung durchführte. 

Es wird jetzt lustig hergehen, dachte Baudendistel so vor sich hin, und mich hat man anscheinend 
längst vergessen... 

Wieder kamen Soldaten und brachten ein Paket in den Raum. Dann hielt plötzlich ein Franzose dem 
Baudendistel, der völlig ermüdet und in sich zusammengesunken dasaß, einen Zivilmantel vor. 

„Ist das Ihr Mantel?” ‚Ja”, antwortete der Gefragte. „Wie kommen Sie zu diesem Mantel. Der hing 
doch in der Hütte da oben... .” 

„0. Dann ist der Fahrbefehl des Oberkommandos der Wehrmacht - den man in dieser Tasche fand - 
also auch auf Ihren Namen ausgestellt... . Sie sind demnach Offizier!” 

Baudendistel konnte es nicht leugnen. 

„Dann sind Sie Kriegsgefangener! Warten Sie!” 

Wieder war er allein, und der Schwarze stand mit aufgepflanztem Bajonett still hinter ihm. 

Da drinnen schien es lustig herzugehen. Man hörte Gläserklirren und Lachen. Baudendistel fluchte. 
Auf einmal öffnete sich die Tür. 

Gotthold Schneider trat leicht belustigt heraus, ging dicht an dem gefangenen Baudendistel vorbei 
und raunte ihm schnell ins Ohr „Gold weg!” 

Dann ging er wieder, mit leichtem Wiegen seines kleinen dicken Körpers langsam in das Zimmer 
des französischen Offiziers zurück. 

Baudendistel glaubte noch immer, daß Schneider für ihn gesprochen habe und und alles versuchte, 
seine verzweifelte Situation zu retten. So fühlte er schnell nach seiner Westentasche und zählte zwi- 
schen seinen Fingern die zehn schweren Goldstücke durch, die er dort verwahrte. 

Er bedeutete dem Schwarzen, daß er sich dringend kurz zurückziehen müsse. Der Schwarze ver- 
stand, ginste und führte den Gefangenen vor eine kleine Tür. 
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Baudendistel verschwand auf dem Ort, an dem man sich grundsätzlich 
allein befindet, zog an der Spülleine und ließ während des Wasserrau- 
schens die zehn blanken Goldstücke betrübt in das bewußte Becken fal- 
let: 

Es war vier Uhr morgens geworden. Der Sonntag wurde schon vom er- 
sten Tagesgrauen hinter den Bergen matt erleuchtet, als Gotthold mit sei- 
ner jungen Frau frank und frei das Haus verließ und der ehemalige Ober- 
staffelführer mit einem Auto nach St. Blasien gebracht wurde, von wo 
aus er mit vielen anderen Kriegsgefangenen den Weg in die Gefangen- 
schaft nach Frankreich antrat. 


Das ist der bewußte Ortiim Rathaus von Häusern, ın dem 
der Oberstaffelfübrer Baudendistel als Gefangener der 
Franzosen schnell seine Goldstücke verschwinden ließ, 


Die Flucht durch die Nacht Sicher liegen sie heute noch drin... 
Im Schwarzwald tauchten allerorten Marokkaner auf. Die braunschwarzen Männer suchten Häuser 
und Wälder gründlich ab. 


In diesen Tagen war die Situation für den Exbotschafter Abetz heikel geworden. Er saß mit seinem 
getreuen Kameraden Schmidt in der Hütte und wartete auf Nachricht aus dem Tal. 

Niemand kam .... doch dann hörte man laute Stimmen .... Schüsse knallten .... in der Ferne ver- 
nahm man die unartikulierten Laute der fremden Krieger aus Afrika... es knackten die Büsche ... 
kein Zweifel, sie kämmten den Wald durch. 

Da war kein Halten mehr. Laumann (alias Abetz) ergriff seine schwere Tasche und riß den Rucksack 
hoch. Schmidt belud sich ebenfalls mit dem Rest der kümmerlichen Sachen, und schnell sprangen 
die Männer den Berg hinunter. 

„Aber nicht ins Tal hinein”, rief Laumann, „dort sind wir sofort gefangen. Wir müssen über die Ber- 
ge hinweg zur Rütte...... zu Scheffler!” 

Das war leichter gesagt als getan. Wer den Schwarzwald kennt, weiß, daß er seine Tücken hat. Der 
Abend brach herein, und die Männer, die sich eine Zeitlang im Dickicht versteckt gehalten hatten, 
kletterten vorsichtig hervor. 

Wer kennt die Richtung im dunklen Wald? Man hielt sich an die Laute, die aus den fernen Häusern 
schallten. Hier und dort leuchtete ein Licht auf. 

Da, ein Weg! Vorsichtig schritten die beiden eine Zeitlang dieser Richtung nach, als plötzlich, wie 
von Geisterhand gelenkt, ein Scheinwerfer aufleuchtete und durch die Bäume glitzerte. „Schnell, 
hier nach links!” 

Die beiden Männer sprangen schwer atmend die Wiese hinunter und warfen sich in dem gleichen 
Moment auf den Boden, als der Lichtstreifen über sie hinwegglitt. Schmidt keuchte, von Laumann 
war nichts zu hören. „Sollte der Botschafter gestürzt sein und ohnmächtig im Grase liegen?” 
Schmidt, jung und wendig, kroch vorsichtig in die Richtung, in der er den Älteren vermutete. Ein 
Schuß krachte, und die Kugel pfiff singend durch die Blätter der Bäume. 

Da schob sich eine Gestalt ganz langsam aus dem Dunkel heraus. Es war Laumann „Liegenbleiben, 
Mensch!” 

Noch einmal kroch das grelle Licht heran. Die Männer lagen flach. Immer heller wurde es ringsum. 
Die hohen Tannen glitzerten silbern zurück. Die Landschaft stand wie im Märchen. Plötzlich ver- 
harrte der Scheinwerfer still, gerade auf die Kauernden gerichtet. Lange hielt das Licht die gleiche 
Richtung. Von fern ertönten erregte Stimmen. Noch einmal krachte ein Schuß, aber diesmal pfiff die 
Kugel mehr seitlich vorbei. Dann erlosch das Licht so plötzlich, als würde es von Geisterhand zer- 
rissen. 

Nur wer selbst einmal in einer ähnlichen Situation gewesen war, kann die Erregung ermessen, in der 
sich die beiden Männer befanden, die da quer über die dunklen Felder um ihr Leben rannten. Wer 
nachts von den Marokkanern ergriffen wurde, war grundsätzlich verdächtig, ein SS-Mann zu sein. 
Und das Gewehr lag den dunklen Soldaten locker in der Hand. 

Der Weg führte durch einen reißenden Bach. Eiskalt klatschten die Wasser um den Leib. 

„Wir müssen dort hinauf”, rief leise der Botschafter und zeigte auf eine ferne Bergkontur, die sich 
hinter den dunklen Bäumen abzeichnete. 

„Weit genug”, brummte Schmidt, rutschte aus und fiel der Länge nach in die kalte Flut. Im Nu wurde 
er von den Wassern mitgerissen und glitt über einen Geröllblock in die Tiefe. 

„Warten Sie, ich helfe Ihnen”, rief Laumann entsetzt, „Hoffentlich sind Sie nicht verletzt!” 
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„Es geht”, stöhnte der Angeredete, „es muß gehen, Verdammter ... .” Er fluchte und schimpfte vor 
sich hin, bis er triefend vor Nässe das Ufer erreichte. 

Eine Fluchtnacht von dieser Schwärze kann endlos sein. Noch immer zeigte sich kein Morgenrot. 
Die beiden Flüchtigen kletterten unentwegt am Rande der Straße entlang, liefen über Wiesen nur im 
Schatten von hohen Baumgruppen und schlichen hinter den Häusern herum die hier und da verstreut 
standen. 

Noch einmal sprang die Gefahr sie an. 

Eben waren sie wieder über einen Weg gesprungen, als ein baumlanger Franzose hinter ihnen herlief 
und angestrengt in die Tiefe sah. Zehn Meter weiter unterhalb des Weges kauerten die erregten Män- 
ner und dachten: „Jetzt ist es aus!” Immer noch starrte der Mann ins Dunkel. Aus einem nahen Haus 
klang das heisere Gröhlen betrunkener Männer. (Fortsetzung folgt) 
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Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutsche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
Bemerkenswert war auch die Aussage der ehemaligen Freundin des Botschafters, Ernie Noah, die behauptete, 
daß eine große Kiste voll Gold gesondert in der Nähe von Sigmaringen vergraben worden ist. 

„abz” begann auf der Basis authentischen französischen Materials und eingehender eigener Recherchen, den 
Weg dieses Goldschatzes zu verfolgen. - Beim Einmarsch der Alliierten verließ Abetz mit dem Golde fluchtartig 
Paris, während die französische Scheinregierung unter Petain nach Sigmaringen übersiedelte. In Berlin be- 
sorgte sich dann Abetz einen Paß auf den Namen Laumann. Als die Truppen de Gaulles in Sigmaringen ein- 
rückten, zerstoben die Mitglieder der ehemaligen Deutschen Botschaft in alle Winde und hielten sich versteckt. 
Abetz hatte einen großen Teil des Goldes an seine Freunde, die sich wie auf Kommando in Sigmaringen einge- 
funden hatten, verteilt. Auch sein vorübergehender Vertreter in Sigmaringen, der Gesandte Reinebeck, hatte ei- 
nen beträchtlichen Teil des Schatzes beiseite geschafft bzw. an Freunde weitergegeben. Der Rest wurde auf An- 
weisung Abetz’von dem Berliner Gotthold Schneider, der sein Spielchen hinter den Kulissen der Politik trieb, 
in einem weiteren Personenkreis aufgeteilt. Abetz selbst mußte aus der einsamen Waldhütte, in der er sich zu- 
sammen mit seinem Freunde Schmidt verborgen hatte, vor einem französischen Streifenkommando fliehen und 
kam nach einer abenteuerlichen Irrfahrt durch die Nacht an die Wohnung Dr. Schefflers, bei dem er Zuflucht 
sucht. 


Stunden danach klopfte es am Herzlhaus in der Rütte, in dem Dr. Scheffler wohnte. Vorsichtig öffne- 
ten sich die Fensterläden. „Wir sind’s! Lassen Sie uns rein, aber schnell! Die Franzosen lauern über- 
all!” 

Die Männer waren bald im Haus und rieben sich die nassen Körper warm. - Urplötzlich schien wie- 
der die Sonne. Der Tag leuchtete goldgelb auf, als ein trunkener Soldat den Weg entlangtorkelte. 

... da, ein Knall, und der der Mann wälzte sich am Boden. Eine Tellermine war explodiert. Schrei- 
end eilten einige deutsche Frauen auf die Straße und schleppten den Leichtverletzten in ein Haus. 
„Was nun?” Die Männer sahen sich angstvoll an. „Man wird Haussuchungen halten!” 

Laumann sah Dr. Scheffler gerade in die Augen. „Wollen Sie uns trotzdem hierbehalten”?” 

„Bleiben Sie”, sagte dieser, „Ihre Flucht ist gefährlicher, als die Entdeckung hier .. .” 

Der Exbotschafter schwieg lange. Dann sagte er: „Sie werden mich doch noch fassen. Aber vorerst 
möchte ich unerkannt bleiben. Sicherlich werden P£tain und Laval bald vor dem Richter stehen. Sie 
werden sich vor dem französischen Volk zu verantworten haben ... und da würde ich ihre Lage als 
Zeuge nur erschweren.” 

Er sah die beiden Männer an. Sie nickten. „Wo ist Groß jetzt’?” fragte Abetz plötzlich. ‚In St. Bla- 
sien. Er ist dort Dolmetscher bei den Franzosen. und Dr. Müller lebt in Menzenschwand ... 

„Schon gut, schon gut.” Der Mann, der in jeder seiner Bewegungen scharmant war und mit seinen 
Plaudereien schon 1934 viele Franzosen begeistert hatte, strich sich leicht durch Haar, verneigte sich 
kurz und ging zur Tür. 


98, 
Die Dame mit dem Salon 

Es war der 9. Mai 1945. Deutschland hatte seit 24. Stunden kapituliert, bedingungslos. Noch ahnte 

eigentlich kein Deutscher so recht, was das zu bedeuten hatte. Man wußte, der Krieg ist aus, und 


man atmete auf. „Es wird schon werden!” Man rief sich begeistert zu: „Nun gibt es keine Angst vor 
Bomben. Jetz können wir wieder frei atmen!” 


Auf dem Rathaus in Todtmoos saß eine kleine schmächtige 
Frau. Sie kannte diesen idyllischen Schwarzwaldort schon 
seit 16 Jahren. Ihre Schwester hatte nach Todtmoos geheira- 
tet, und so ergab sich’s von selbst, daß sie in jedem Winter in 
den Bergmatten Schi lief. Sie kannte alle jungen Leute, sie 
wußte von jedem seine Geschichte und hatte sich, als sie im 
November 1944 als Flüchtling aus Berlin die Arbeit im Er- 
nährungsamt des kleinen Ortes übernahm, sehr schnell in die 
Verhältnisse eingelebt, so daß sie wie eine alte Bekannt be- 
handelt wurde. Wer die Zurückgezogenheit der Schwarzwäl- 
der kennt, weiß, daß das viel bedeutet da oben. Da klingelte 


das Telefon. 

„Hier Frau zur Strassen. Ursel, ich möchte Sie zum Tee laden. Es kommen lauter interessante Leute, 
meist Herren vom Forstamt... das wird Sie sicher interessieren!” 

Die kleine Frau Ursel Schmidt-Brüning sagte zu. Endlich wieder mal eine Abwechslung. Und daß 
Männer aus der Forstwelt dabeiwaren, interessierte sie besonders, denn ihr gefallener Mann war Ad- 
jutant beim Generalforstmeister Alpers gewesen, sie wohnte lange in dem schönen Forsthaus am Sa- 
crower See, das jeder Berliner kennt. 

Als sie sich auf den Weg zum Salon der Frau zur Strassen aufmachte, ahnte sie nicht, daß dieser Be- 
such für sie von schwerer, schicksalhafter Bedeutung sein sollte. 

Man stellt sich vor: einen Schriftsteller Schinzinger mit einer russischen Baronin. Dann Dr. Müller 
(den wir schon kennen), das Ehepaar Scheffler und ein Ehepaar Dyckerhoff. Der joviale Herr zur 
Strassen, dem man den gut erzogenen Offizier auf hundert Schritte ansieht, zog die Sessel zurecht. 
Frau zur Strassen, eine elegante, amüsant plaudernde Dame, ehemals mit dem jüdischen Baron von 
Oppenheim in Köln verheiratet, bat höflich, Platz zu nehmen. (Wie müssen einschalten, daß die klei- 
ne Frau Ursel Schmidt-Brüning in diesem Kreise einige Tage vorher bereits die hübsche Berlinerin, 
die bei Frau Siegel als „Diestmädchen” arbeitete, und auch einen Kunstmaler namens Laumann ken- 
nengelernt hatte, der von Dr. Scheffler eingeführt worden war.) 

Der Salon atmete kultivierte Gemütlichkeit. Über den grünen Sesseln thronte ein großes Gemälde 
der Frau zur Strassen aus früheren Jahren, eigenwillig gemalt mit einem Kaktus komponiert. 

„Welch kühner Duktus”, schmeichelte einer der Gäste. „Sollte der Kaktus, Gnädigste, vielleicht ei- 
nen Hinweis geben auf... na sagen wir auf die herbe Art, mit der Sie Angriffen gegenüber zu rea- 
gieren pflegen?” 

„Das käme auf einen Versuch an, mein Lieber”, antwortete lachend die Dame des Hause und 
schenkte Tee in zierliche Tassen. 

„Hier ist der Krieg vorbeigegangen”, stellt ein ander behaglich fest und räkelte sich wohlig in den 
Sesselkissen. 

„Ich habe nur meine beiden einzigen Söhne im Feld gelassen”, ergänzte Frau zur Strassen ruhig, 
„auch kein geringer Beitrag an Schmerz. Man wollte seinerzeit eine Gedenkfeier für die beiden 
Prachtkerle machen. Aber ich habe das dem damaligen Ortsgruppenleiter untersagt. Man hat mich 
vorher wegen des Halbjudentums dieser beiden Jungen genug gequält... .” 

Die Anwesenden schwiegen, bedrängt von den Gedanken an die Vergangenheit und an das viele Un- 
glück, dem so viele Menschen einer Haßlehre wegen ausgesetzt waren. 

Das Gespräch drehte sich um Reisen, und man kam auch auf Paris zu sprechen. 

„so! Sie kennen die große schöne Stadt an der Seine”, sagte da der Schriftsteller Schinzinger ah- 
nungslos zu dem anwesenden Dr. Müller, von dem er nicht wußte, daß er in der Pariser Botschaft 
lange Zeit Sozialattach& gewesen war. „Was halten Sie da eigentlich von dem Botschafter Abetz? Ich 
glaube nicht, daß er sich sehr klug benommen hat. Merkwürdiger Mensch gewesen. Schon schar- 
mant. Durchaus. Kennen Sie ihn vielleicht... .? 
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Der Schriftsteller sprach so wie von ungefähr den rot werdenden Dr. Müller an, der infolge des nicht 
erwarteten Frageüberfalls ein wenig die Fassung verlor und mühsam nach einer Antwort suchte. 
Niemand war diese Verlegenheit aufgefallen. Nur die kleine Frau Ursel Schmidt-Brüning, die als 
frühere langjährige Verkäuferin bei der Berliner Kleiderfirma Peek & Cloppenburg das Beobachten 
von Menschen gelernt hatte, sah deutlich, wie der Angeredete unter ihren forschenden Blicken unsi- 
cherer wurde. 

Dr. Scheffler lachte nur in sich hinein. Dr. Müller aber lenkte ein, und bald plauderte man von allem 
Möglichen, nur nicht mehr von Abetz und dem Kreis um ihn herum. 

Man ging fröhlich auseinander, denn Tee war in diesen Tagen selten, und man fühlte sich behaglich 
angeregt. „Darf ich Sie nach Hause begleiten”, fragte Dr. Müller die kleine Berlinerin. 

„Ich hab’ es fast erwartet”, antwortete Frau Ursel Schmidt-Brüning darauf schelmisch. „Sicher wol- 
len Sie mir erzählen, warum Sie vorhin so verlegen wurden.” 

„Sie haben’s erraten! Frau Schmidt, wir wollen konspirieren.” Er suchte nach einem Umweg. „Es ist 
da eine heikle Sache... .” 

Der Weg führte die beiden nach Todtmoos hinauf, wo sie im 
Hause der Frau Siegel noch lange plauderten. Frau Schmidt 
erfuhr, daß Laumann der ehemalige Deutsche Botschafter von 
Paris, Otto Abetz, war, und er bat sie, für diesen Mann, der im 
Keller von Dr. Scheffler verborgengehalten wurde, einen offi- 
ziellen Unterkunftsplatz zu beschaffen und seine Papiere mit 
den notwendigen Ausweisen des Ortes vom Bürgermeisteramt 
zu ergänzen. 

„Geben Sie mir 24 Stunden Bedenkzeit”, sagte sie beim Ab- 
schied, und dabei war es in ihrem Herzen schon längst klar, 
daß sie diesem Mann, diesem Laumann, der ihr bereits sehr 
gefallen hatte, helfen würde ... trotz der großen Gefahr, die da- 


mit verbunden war. 


Weit hinter den Häusern von Todtmoosweg steht abseits vom 


Wege — hinter Tannen versteckt — die DZ der 
B) 1 iel A 1 . a 1a sich Exbotschafter Abetz lange Zeit als „herzkranker Kunst- 
Am nächsten Tag rief sıe Mm der Tännlemühle an: „Können Sie maler‘“ Laumann verborgenhielt. Hinter dem bescheidenen 


noch einen Herrn unterbringen, einen Kunstmaler Laumann, 
liebe Frau Dietsch?” 


Gast, der eifrig heim Holzschlagen half, vermutete niemand den 
Mann, der jahrelang als Repräsentant des chemaligen Deut- 
schen Reiches praktisch Frankreich beherrschte 
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„Wenn Sie’s mir empfehlen, dann ja!” antwortete die gute alte Frau und drückte dabei den kleinen 
Dackel, den sie beim Telefonieren auf dem Arm hielt, noch stärker an ihre Brust. „Er soll nur 
kommen ...!” 


Dreimal verhaftet und - entlassen 


Die Tännlemühle war nicht leicht zu finden. Sie liegt hoch oben über den Bergen von Todtmoosweg. 
Fast unmerklich zweigt ein kleiner Weg - zwischen Tannen versteckt - vom Hauptweg ab, der über 
den Hochkopf führt. Das Häusel war für Laumann (alias Abetz) nicht schlecht ausgesucht. 

„Hier läßt sich’s wohlsein”, begrüßte der „Kunstmaler” die Wirtin. Er sah sich in der dunkelbraunen 
Stube um. In der Ecke stand die große Kunst, ein riesiger Schwazwaldofen aus grünen Kacheln, auf 
dem man sich liegend wärmen kann. Zinngefäße, alte Kannen und gemalte Teller rundeten das ma- 
lerische Interieur wohlig ab. Auf einem Teller stand „Jung gebogen, alt gezogen!” Ein großer runder 
Leuchter aus Holz mit geschnitzten Holzfällern darauf hing über dem Tisch, und eine Inschrift dar- 
an bekundete: „Ich weiß, daß ich die Natur sehr liebe!” - 

Laumann machte sich bald nützlich. Er spaltete Holz und schichtete es sauber hinter dem langen Au- 
Bengang auf, der alte Häuser in dieser Gegend wie ein Band aus Spitzen umrandet. Die Alte beob- 
achtete ihn manchmal. Sie hat helle Augen, denn sie stammt aus Sablon bei Metz. 

„Wenn man Sie so ansieht”, sagte sie einmal zu ihm, „dann könnte man glauben, Sie wären ein Ge- 
sandter.” „Soo?” fragte er da gedehnt. „Meinen Sie?” 

„Ja, ja!” Ihre Bewegungen und Ihre Höflichkeit... . Ihr Sprechen! Vielleicht sind Sie’s auch, und Sie 
wissen’s noch gar nicht.” - Die beiden lachten; Laumann etwas weniger freudig, als die Alte. Dann 
gab er der Frau mehrere Päckchen Zigaretten. „So. Damit können Sie einkaufen gehen. Sonst be- 
kommen Sie ja doch nichts, heute, nicht wahr?” Die Frau war überrascht, machte einen Knicks und 
eilte ins Dorf. Sie wußte jemand, der für Zigaretten Butter gab. 

„Wenn Sie noch mehr davon haben”, rief sie dem nachschauenden Laumann zu, „dann können wir 
das ganze Dorf auskaufen .... nur mit Geld nicht.” 
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„Ich glaube, wenn’s Gold wäre, schon”, rief dieser zurück. 

„Ja, das glaub’ ich”, lachte da die Alte. „Aber wer hat heute schon Gold.” 
Sie lief kichernd weiter und ahnte nicht, daß sich in ihrem Hause ein 
nicht unerheblicher Schatz aus puren blanken Goldstücken befand, so 
viel, daß sie damit ihr kleines Häuschen mehr als zwanzigmal hätte be- 
zahlen können ... 

Die Franzosen starteten ihre ersten Verhaftungsaktionen. Ihnen halfen da- 
bei Frauen und Männer, die sich in diesem Wirrwarr eine bessere Stellung 


verschaffen wollten. Als Frau Dietsch, die Besitzerin der Tännle- 

s ‚ d R mühle, an einem der heißen Sommertage von 

Laumann war schon einmal ins Spritzenhaus gebracht worden. Man hielt 194 von ihrem langen Bulkon auf die Wiesen 

. ; , : ; Z R ıinu ntersah, da entdeckte sie plötzlich, wie von 

ihn für verdächtig. Als der ruhige Mann aber seine Papiere als Kunstmaler alten Seiten schwerbewaffnete Soldaten heran- 

: amen... „Wir werden belagert! schrie sie 
vorzeigte und der Ortskommandeur feststellen konnte, daß der Verhaftete ne a nn 


auch etwas von Kunst versteht, vor allem von der französischen, da entließ er ihn mit tausend Ent- 
schuldigungen und stellte einen Revers aus, daß er als unver- 
dächtig zu bezeichnen ist und a bereits eine Kontrolle der 
R In der nächsten Fortsetzung taucht die 5 
Franzosen mit Erfolg bestanden shemalige, Geliebte des Exbotschatters hätte. 
s ri zZ: le r . 
Dieser Schein machte Laumann Spitznamen „Madame Noir” bekann! war. (alias Abetz) recht froh. Als er 
R E im Schwarzwald auf und treibt durch ihre . . . 
seinen Begleiter aus dem Wal- Intrigen dos Drama um das Gold der de, den jungen Schmidt, wie 
zufällig traf, berichtete er glück- "en Botschaft aufseinenHöhepunkt [cn Ich glaube, ich habe das 
Gröbste überstanden... .wenn die anderen dichthalten, kommen wir vielleicht durch!” 
„Ja, wenn?” lachte Schmidt. „Hoffentlich kommen keine Frauen dazwischen . . . Wo ist eigentlich 
Fräulein Noah verblieben?” fragte er da, und seine Gedanken sprangen in jene Zeit von Paris zu- 
rück, wo diese Frau als jedem bekannte Freundin des Botschafters kein geringes Unheil angerichtet 


hatte. (Fortsetzung folgt) 


„Madame Noir” greift ein 
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Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutsche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
Nach französischen Pressemeldungen wurde jetzt bekannt, wie groß der Teil des Vermögens der ehemaligen 
Deutschen Botschaft in Paris war, den die französischen Behörden bei früheren Mitgliedern der Botschaft und 
Freunden des Exbotschafter Otto Abetz beschlagnahmten. Danach wurden mehr als 15 Millionen französische 
Franken, dann 4075 Goldstücke, 7100 Dollar, 13 000 Schweizer Franken und 143 000 Reichsmark gefunden. - 
Welcher Anteil des Gesamtvermögens der ehemaligen Deutschen Botschaft damit erfaßt worden ist, wird wahr- 
scheinlich für immer ein Rätsel bleiben, 

Abetz hatte nach der Verteilung des Goldschatzes unter dem Namen Laumann in der „Tännlemühle” bei Todt- 
moosweg Zuflucht gesucht. Er wurde verhaftet, aber unerkannt wieder entlassen.Mit seinem Freunde Schmidt 
unterhält er sich über Ernie Noah, seine ehemalige Geliebte, deren Auftauchen im Schwarzwald von ihm und 
seinen Freunde befürchtet wird. Als „Madame Noir” war sie alle in schlimmer Erinnerung. 


Der Botschafter wurde verlegen. „Ich hoffe, daß wir Ernie nicht wiedersehen . .. ich wäre froh dar- 
über!” Schmidt schwieg dazu, denn es war natürlich nicht unbekannt geblieben, daß der Botschafter, 
der immer ein Liebling der Frauen war, in den letzten Wochen vor der Flucht aus Paris sehr oft mit 
einem Fräulein Spahns gesehen wurde. „Ihr Vater ist Direktor der holländischen Philips-Firma”, 
wollte jemand wissen. Doch was wirklich daran war, konnte niemand sagen. Entscheidend war nur 
für alle, daß Ernie Noah davon nichts erfahren durfte, sonst... 

Laumann sann vor sich hin. „Diese Frau ist zu allem fähig. Sie ist von einer merkwürdigen Unbe- 
kümmertheit, ohne vielleicht direkt schlecht zu sein. Aber explosiv, explosiv wie ein ungezogenes 
Kind und damit gefährlich ... . besonders jetzt... für uns hier!” 

Noch einmal kämmten die Franzosen die Orte durch. Mehrere Männer wurden in das kleine Ge- 
fängnis nach Säckingen gebracht, darunter auch Laumann. aber schon nach wenigen Tagen war er 
mit einigen anderen Männern wieder zurück. 

Die Fama der Denunziationen durchwühlte dann noch einmal die Menschen, die mit Angst und Zit- 
tern auf die Straße gingen, weil sie nicht wußten, ob sie von ihrem Spaziergang wieder nach Hause 
kommen würden. 
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Ein Schweizer, der eine Todtmooserin geheiratet hatte, ritt jetzt hoch zu Roß, mit einem Franzosen- 
käppi geschmückt, durch den Ort. „Das ist sicher unser neuer kommissarischer Bürgermeister”, 
raunte man sich zu, „das ist der Kißling.” Und man überlegte dabei intensiv in sich hinein, ob man 
mit diesem Mann schon einmal quergestanden hatte. 

Als Frau Dietsch an einem dieser schönen Sommertage des Jahres 1945 von ihrem langen Balkon 
auf die Wiesen hinuntersah, entdeckte sie plötzlich, wie von allen Seiten schwerbewaffnete Soldaten 
herankamen. Die Männer stellten sich hinter Tannen und Büsche und warteten offenbar auf weitere 
Befehle. 

Schnell rannte sie durch die Zimmer und sah auf die andere Seite des Hauses hinaus. Dort dasselbe 
Bild! Immer mehr Franzosen kamen und umzingelten vorsichtig die Tännlemühle. 

„Wir werden belagert!” schrie sie ängstlich ins Haus hinein. „Hunderte von Franzosen kommen auf 
uns zu!” Aber es waren nur dreißig eine Männer, die langsam und vorsichtig näherrückten. 

Bald erschien ein Offizier, hielt blanke Waffe in der Hand und fragte nach dem SS-Führer Bau- 
mann, den Frau Dietsch - auf Anzeige hin - versteckt haben sollte. 

Da erschien auch schon Laumann (alias Abetz) und sagte ruhig: „Das ist offenbar eine Verwechs- 
lung. Ich heiße Laumann, meine Papiere wurden schon mehrfach geprüft... 

„Kommen Sie mit”, war die lakonische Antwort. 

Wieder brachte man den Gefangenen nach dem Gefängnis in Säckingen, das wie ein kleines mittel- 
alterliches Schloß aussieht. Ein roter Sandstein-bau mit weißen Gittern. Rechts neben dem hohen 
Eisentor prangt in bunter Keramik das gelbe badische Wappen mir roten Querbalken auf blauem 
Grund. Darüber schweben zwei weiße Vögel. Ob es sinnigerweise Friedenstauben sein sollen? 

In Säckingen herrschte ein turbulentes Leben. Nach den Papieren aus der Vergangenheit des Ge- 
fängnisses brauchte man nicht mehr zu suchen, denn die französischen Soldaten hatten bei der unan- 
genehmen Frühlingskälte Bücher und Akten in Massen im Ofen verbrannt. 

Das vereinfachte das Verfahren. Später, als der Sergeant Qu&darre das Gefängnis ordnungsgemäß 
mit seiner Gendarmerie übernahm, hörte dieser turbulente Kriegszustand auf, und aus dem kleinen 
Gefängnis in Säckingen wurde wieder ein ordentliches, vorschriftsmäßiges Unternehmen. 

Als Laumann unter Bewachung eintraf, waren etwa hundert Personen in dem kleinen „Chalet”, das 
eigentlich nur für sechzehn bis zwanzig Personen bestimmt war. 

„Sie sind auch hier?” Abetz traf auf dem Hof den Fotografen von Todtmoos, Seifert, der eigentlich 
nicht recht wußte, warum er plötzlich in diesem illustren „Hotel” Aufenthalt gefunden hatte. „Ja, ich 
hatte die Kriegsopferversorgung unter mir in Todtmoos ...” 

„Das ist schlimm, sehr schlimm”, lachte Laumann. „Dann sind Sie sicher ein ganz Gefährlicher ... .” 
Er schlug dem Mann auf die Schulter. 

„Und was machen Sie? Ich habe Sie nur wenig gesehen in Todtmoos.” 

„Ich bin aus Karlsruhe...habe die Akademie besucht, bin Zeichenlehrer gewesen und möchte eigent- 
lich bald einen Verlag aufmachen ... in Freiburg.” 

Die Männer hatten sich bald gefunden. 

Von dem nahen Lager Lonzona, in dem sich ausländische Arbeiter befanden, kam schon nach weni- 
gen Tagen ein Franzose und suchte unter den Gefangenen nach Männern, die die Kantine ausmalen 
sollten... 

Seifert übernahm den Auftrag. Es sollten französische Soldatenlieder illustriert werden. Während der 
Arbeit aber stiegen die Ansprüche des Kommandanten. Er wollte die Jeanne d’Arc in prächtiger Rü- 
stung und mit einer gewaltigen Fahne sehen, dann den Roland aus ferner Sage und einige Porträts 
von großen Männern der französischen Geschichte. 

Da holte Seifert den Laumann. 

„Er ist Künstler und kann das besser als ich!” 

Der Franzose war einverstanden. Man besprach den Plan. Der Saal sollte in herrlicher Gloriole er- 
strahlen und, wahrhaft festlich, ein Stück von Frankreich sein, ein Abbild seiner großen Geschichte. 
So malte der Exbotschafter Abetz aus Paris die Jeanne d’Arc, zeichnete recht groß den Roland auf 
die Wand und strich in temperamentvoller Pinselführung auf die Stirnseite des Saales in gewaltigen 
Ausmaßen den Riesenkopf seines größten Gegners, de Gaulle. Im Hintergrund dieses Gemäldes aber 
erstrahlte der Arc de triomphe, der monumentale Triumphbogen von Paris, den Abetz als Botschafter 
fast täglich gesehen und in seiner städtebaulichen Wirksamkeit bewundert hatte. 
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„Soll ich Ihnen auch noch den Kopf des großen Marschalls Petain auf die Wand malen? fragte er 
dann den Kommandanten mit harmlos fröhlicher Miene. „Ich glaube, den könnte ich auswendig 
hinmalen. Er ist mir so gegenwärtig, wie einmal unser Hindenburg.”, fügte er schmunzelnd hinzu 
und weidete sich an der Verlegenheit, mit der der ehrbare Franzose die Frage verneinte, ja dann 
sogar entrüstet ablehnte. 

Nach gut vierzehn Tagen war das Werk vollbracht. Eine Einweihungsfeier wurde festgesetzt, und es 
erschien unter den Ehrengästen auch ein hoher Marineoffizier in schneeweißer Uniform. Man war 
begeistert und schüttelte dem Künstler die Hand. 

„Laumann heißen Sie?” sagte da der Gouverneur des Kreises. „Laumann? Sie sind doch schon seit 
vierzehn Tagen entlassen ... Das habe ich doch selbst verfügt!” Da wurde der Lagerkommandant ver- 
legen. „Na ja, die Malerei... die Kunst... .” 

Man lachte, und Abetz (Laumann) zog sich wenig später die Schuhe an, die er für seinen langen 
Marsch nach Todtmoos vorsorglich mit dem Leinöl gepflegt hatte, mit dem er eigentlich die Malerei 
durchführen sollte. 

Dreimal bereits war der Botschafter in den Händen der Franzosen gewesen, und noch immer wußte 
man nicht, wer er wirklich war. 


Auf einmal war „sie da! 


Der Leser unseres Berichts mag durch die verschiedenen Personen, die scheinbar ohne rechten Zu- 
sammenhang in die Goldaffäre um Abetz verwickelt wurden, etwas verwirrt sein, besonders dann, 
wenn er für die Namen der Beteiligten nicht das ausreichende Gedächtnis mitbringt, um das leise 
Zusammenspiel der Kräfte dennoch zu ahnen. 

Denn Beziehungen bestanden zwischen den Menschen, einmal durch das Bindeglied Abetz, ein an- 
dermal durch das Gold, das sie erhielten und zum dritten durch die Einstellung, sagen wir durch ih- 
re Einstellung zu der Tatsache, plötzlich Besitzer eines Schatzes zu sein, von dem man eigentlich 
nicht recht wußte, ob man ihn rechtmäßig besaß. 

Man wußte wohl, der Exbotschafter Otto Abetz hatte über die Summen, die er in seiner Botschaft 
zur Verfügung hatte, frei zu bestimmen. In den Augenblicken der Verteilung, die ja meist vor dem 
Zusammenbruch des Dritten Reiches lagen, ware Abetz immer noch rechtmäßiger Verwalter des 
großen Devisen-Kapitals, das seiner Wirksamkeit wegen zum großen Teil aus puren Goldstücken be- 
stand. 

Als aber Großadmiral Dönitz am 8. Mai 1945 bedingungslos kapitulierte, änderte sich die Rechtsla- 
ge. Das heißt, es entstand vorerst ein Vakuum an bindenden Anschauungen darüber, wer eigentlich 
Besitzer eines Vermögens ist, das bis zum 8. Mai der ehemaligen deutschen Reichsregierung und da- 
mit dem deutschen Volk gehörte. Erst als dann die entsprechenden Kontrollratsbestimmungen her- 
auskamen, die eindeutig mitteilten, daß das Vermögen des ehemaligen Deutschen Reiches und seiner 
Behörden unter den berühmten Paragraphen 52 fällt, da wußte man, in welcher Rechtslage sich der 
Besitzer von Werten befand, die ehemals öffentliches deutsches Eigentum waren. 

Es ist nötig, daß wir uns die Wirrnis dieser Tage noch einmal vergegenwärtigen, um die Situation in 
ihrer ganze Verzwickheit zu erkennen. So ist auch zu verstehen, daß die beteiligten Menschen in un- 
serer hier besprochenen Goldaffäre so reagiren mußten, wie ihr Charakter es verlangte. Schließlich 
bestand damals ein freier, oder besser, rechtloser Zustand. Und in solchen Situationen zeigt sich, wer 
sich auch innerlich an das allgemeine Grundrecht von Mein und Dein gebunden fühlt - und wer 
nicht. 

In dieses Dilemma der Begriffe, das den einen beschwerte und den anderen wiederum kalt ließ, 
platzte plötzlich die Geliebte des ehemaligen Botschafters, Ernie Noah, die wir bisher in unserer Se- 
rie nur flüchtig kennengelernt haben. 

Ernie Noah war der Schrecken der Pariser Botschaft gewesen, weil sie Beschlüsse des Botschafters 
in wenigen Sekunden umzustimmen verstand. Das gab dann manchmal ein ziemlich unruhiges Le- 
ben und mehr Arbeit bei den Angestellten. 

Diese Tatsache ist jedem verständlich, der weiß oder am eigenen Leibe verspürt hat, was Frauen, 
und zwar vor allem eine ganz bestimmte Sorte von Frauen, anzurichten in der Lage sind. 

Während bis zu diesem Zeitpunkt des Geschehens noch jeder der Beteiligten (meist Männer) darum 
bemüht war, stillschweigend einen eigenen Weg aus dem Chaos und der Gefahr der „Gold-Gemein- 
schaft” zu finden, riß Ernie Noah durch ihr Erscheinen die Unglücklichen wieder zu einer fatalen 
Einheit zusammen. 
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Sie flackerte unruhig zwischen den Beteiligten hin und her und witterte Verrat, Betrug, Mißgunst, 

Abneigung und ein beleidigtes Zurückhalten ihr gegenüber. Und das war ihrer Meinung nach Grund 

genug, um Rache zu üben. 

Vor allem wußte sie - oder vorerst ahnte sie es mehr -, daß Gold unter den ehemaligen Mitarbeitern 

und Freunden von Otto Abetz war. Sie selbst hatte aber noch keines! 

Es wird für einen Außenstehenden immer schwer, ja fast unmöglich sein, das Maß innerer Beteili- 

gung festzustellen, das eine Frau gegenüber einem Mann empfindet, mit dem sie zusammenlebt, den 

sie liebt oder den sie lieben will. Dieses Verhältnis mag sich auch ändern, je nach Laune und Gege- 

benheit. Jedenfalls weiß man: Je faszinierender eine Frau ist und wirkt, desto weniger dürfte sie den 

Gesetzen sogenannter männlicher Logik anzupassen sein. Deshalb birgt auch das Auftreten der Ge- 

liebten des Exbotschafters von Paris in Todtmoos in den Maitagen des Jahres 1945 eine Fülle ver- 

schiedenartigster Folgen, über die zu entscheiden dem Leser allein überlassen bleiben muß. 

Soviel jedenfalls war sicher: Ernie Noah war Dynamit, war der Explosivstoff, der die Gemeinschaft 

um Abetz und um sein Gold auseinanderriß und durcheinanderwirbelte, so bunt und vielfältig - eben 

wie die Launen einer kapriziösen Frau. 

„Was sagt ihr nun? Da bin ich!” Mit diesen Worten trat Ernie Noah in das Herzlhaus, in dem Dr. 

Scheffler wohnte. Der hob den Kopf. „Das freut uns. Treten Sie näher!” 

Dr. Scheffler zeigte mit keiner Miene, das er erschrocken war. Er war auch der einzige, der Ernie No- 

ah nicht näher kannte und ihr unheilvolles Wirken deshalb auch nicht näher abschätzen konnte. 

In Paris war die Ex-Geliebte des Botschafter auch „Madame Noir” genannt worden, denn man glaub- 

te, „Noah” wäre eine verkrüppelte Übersetzung von „schwarz”. Daraufhin nannte sie sich eine Zeit- 

lang Ernie Schwarz. Sie führte auch den Namen Görlitzer, weil sie in Görlitz geboren war. Und lä- 

sternde Zungen behaupteten, sie sei wahrscheinlich als Spionin tätig gewesen, lebte auch einmal in 

Baden-Baden, soll für Italien und Polen „gearbeitet” haben... 

„Sicher weiß sie zuviel vom Botschafter”, meinte einmal einer der Männer um Abetz, „deshalb kann 

er sie nicht loswerden.” 

Ernie Noah hatte von Dr. Scheffler bald erfahren, wo überall die verschiedenen Mitglieder der Bot- 

schaft und die Freunde von Abetz untergekommen waren. 

„Wartet nur”, sprach sie vor sich hin, als sie das Haus Dr. Schefflers verließ und ihr Rad nach Todt- 

moosweg hinaufschob, „ich werd’s euch schon zeigen! Ihr habt mich nicht umsonst im Stich gelas- 

sen..z. 

Auf dem teilweise recht steil Ahetz wollte Jude werden ansteigenden Weg traf sie 

Heinz Schmidt, der sich - als er Der ehemalige Botschafter kam auf die ausge- sie sah - nervös den Kopf 

; fallensten Einfälle, um sich ein „Alibi“ zu ver- i he 5 

kraulte und ihr dann nach kur- schaffen. In der nächsten Foriseizung lesen zen Worten die Tännlemühle 

zeigte, in der Laumann (alias Wit wie er einen Arzi aulsucht, um einen Abetz) wohnte. Sie war noch 
: i 5 % RR rituellen Eingriff vornehmen zu lassen 

nicht bis an die Tännlemühle gelangt, als vom Berg herun- 

terkommend, eine Axt auf der Schulter tragend, der Exbotschafter erschien und heftig erschrak. 

„Du hier, Ernie?” 

„Wie du siehst! In ganzer Person! Oder willst du’s nicht glauben?” 

Da erblickte sie eine Frau, die sie noch nicht kannte. Sie war offenbar mit ihrem „Süßen” zusammen 

auf dem Berg gewesen. In ihren Augen blitzte es auf. „Sollte Otto... .?” 

Doch da stellte der Exbotschafter die kleine Frau auch schon vor, die unbefangen herankam und der 

elegant zurechtgemachten Ernie die Hand reicht. „Frau Schmidt-Brüning! Wir kommen vom Holz- 

schlag da oben. Wenn Du mitmachen willst...?” Der Botschafter lachte ein wenig und wurde unruhig. 

Ursel Schmidt-Brüning, die von ihren guten Bekannten immer nur kurz „Ursel” genannt wurde, 

wußte sofort, um wen es sich handelte. Deshalb verabschiedete sie sich auch sofort und wanderte 

ihrem Hause zu. (Fortsetzung folgt) 
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Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutsche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
Nach französischen Pressemeldungen wurde jetzt bekannt, wie groß der Teil des Vermögens der ehemaligen 
Deutschen Botschaft in Paris war, den die französischen Behörden bei früheren Mitgliedern der Botschaft und 
Freunden des Exbotschafter Otto Abetz beschlagnahmten. 


Bde 


Danach wurden mehr als 15 Millionen französische Franken, dann 4075 Goldstücke, 7100 Dollar, 13 000 
Schweizer Franken und 143 000 Reichsmark gefunden. - Welcher Anteil des Gesamtvermögens der ehemaligen 
Deutschen Botschaft damit erfaßt worden ist, wird wahr-scheinlich für immer ein Rätsel bleiben. 
Abetz hatte nach der Verteilung des Goldschatzes unter dem Namen Laumann in der „Tännlemühle” bei Todt- 
moosweg Zuflucht gesucht. Er wurde dreimal verhaftet, aber unerkannt wieder entlassen und lebte im tiefen 
Frieden des Schwarzwaldes still dahin. In diese Idylle brach wie ein Ungewitter seine ehemalige Geliebte, Er- 
nie Noah, herein. Gerade als Abetz mit seiner hilfreichen Freundin, Ursula Schmidt-Brüning, vom Holzschla- 
gen kam, lief ihnen die gefürchtete „Madame Noir” - so hieß Ernie Noah in Paris - in den Weg. 


Wie oft hatte Laumann von dieser Frau erzählt! Jetzt war sie da... leibhaftig da! Wenn der Exbot- 
schafter an all die kleinen und großen Episoden dachte, die er mit der Ernie erlebt hatte und die er in 
humoristischer Weise zu erzählen wußte, dann schüttelte er sich oft vor Lachen darüber, denn Ernie 
hatte eine Art, gerade die servilsten Männer zu erschüttern. Sie war eben ein echtes „enfant terrible”. 
Aber das Lachen des Botschafters war gequält, wenn er von der Ernie erzählte. Es versteht sich, daß 
Ernie - als sie mit Laumann (alias Abetz) allein war - sofort unverhohlen eifersüchtig auftrat. 

„Das ist wohl die Neue” fragte sie heftig, „brauchst mich wohl nicht mehr? Früher war ich gut genug 
... und jetzt? Es war eine Gemeinheit, daß mir keiner gesagt hat, wo ihr hinfahren würdet. Ich war 
inzwischen in Frankfurt bei Dr. Engels, bin mit dem Rad bis hierher gefahren ... über Sigmaringen ... 
nur durch Zufall hörte ich von der Joko (Joko ist Frau Baudendistel und 
wohnte damals noch in Sigmaringen in ® der Käppelermühle als Hüterin des 
Goldschatzes, den sie von ihrem Mann erhalten hatte) ... ja, ich hörte von 
der Joko, daß ihr alle in die Gegend von Todtmoos gefahren seid ... eine Ge- 
meinheit, mich nicht zu verständigen...” 
Bei diesen Worten machte sie eine un- 
Armen und hakte sich dann in ihrer osten- | 
„Ich wohne in der Krone”, sagte sie | 
dir hier oben bleiben?” 

„Vielleicht”, sagte er gedehnt und dachte: 
Es verstand sich von selbst, daß die Wir- 
weiblichen Gast nur mit Mißtrauen auf- 
mann” so gut leiden mochte, konnte sie 
Ernie Noah nicht abschlagen. 

Ernie zog noch am gleichenAbend in das 
und in der Nacht verriet der Mann, der 
wem er Gold gegeben und wie er den 
Am dritten Tag aber fand die gute Frau | 
ein verräterisches Wäschestück. 
Spornstreichs eilte sie zu Ernie Noah.,,Sie 
„Ja, aber warum denn... ..?” 

„Sie wissen schon, warum! Halten Sie Pas ist Ernie Noah, die e- sich nicht auf!” 


liebte des ehemaligen Bot- 
schafters. Ihr Erscheinen im 


So packte Ernie wieder ihre Koffer und Schwarzwald löste eine Keue ZOg nach Todtmoos zurück. Auf dem 
Tisch aber, der gerade nicht nach pein- "ehe Freien & [cher Ordnung aussah, lagen dicke 
Bündel von Banknoten und Wertpapieren herum .... 

„Ich habe mindestens dreißigtausend gezählt”, hat Frau Dietsch später berichtet. - 

Schon am nächsten Tag eilte Ernie Noah mit ihrem Fahrrad nach Waldshut und von da nach Höchen- 
schwand hinauf zu Gotthold Schneider. 

Als sie wiederkam, war sie schwer bepackt. Sie hatte große Mengen von Lebensmitteln bei sich und 
andere geheimnisvolle Pakete. 

Einige Tage später war ihr Einfluß auf de Exbotschafter wieder so groß geworden, daß er ihr fast al- 
le seine Wertstücke, Gold, Devisen und Papiergeld überließ. 

In einer Nacht wurde der bedeutsame Schatz unter drei dicken Eichen vergraben. „Drei Eichen” 
konnte man leicht wiederfinden. Der Botschafter aber half ihr bei dieser Aktion, die niemand beob- 
achtete. Kein Mensch - außer Abetz - kann bis heute sagen, was alles in jener Nacht vergraben wur- 
de. Es mochte wohl einer der größten Teile des Schatzes von Paris gewesen sein. Und dennoch war 
die Habgier Ernies noch lange nicht befriedigt... 


willige Bewegung mit ihren langen 
tativen Art beim Exbotschafter ein. 
leichthin, „kann ich denn nicht bei 


„Meine Ruh’ ist hin!” 

tin der Tännlemühle den neuen 
5) nahm. Da sie aber ihren „Herrn Lau- 
ihn seine Bitte um ein Zimmer für 


versteckte Haus am Berghang ... 
dieser Frau willenlos verfallen war, 
Schatz von Paris verteilt hatte. 

Dietsch in dem Zimmer Laumanns 


verlassen sofort mein Haus!” 


33 
Abetz wollte „Jude” werden 


Die Nachricht von dem Eintreffen Ernie Noahs verbreitete sich unter den Mitgliedern der ehemali- 
gen Deutschen Botschaft in Paris wie ein Lauffeuer, obwohl die einzelnen Männer teilweise recht 
weit auseinander wohnten. 

Man traf sich noch einmal, um über die Unterbringung des Restschatzes zu beraten, den Dr. Scheff- 
ler verwahrte. Man schien sich darüber einig zu sein, daß alles verteilt werden müßte, che „Ernie” 
ihre langen Finger dazwischenstecken würde. Man traute ihr nicht. Der Gedanke, von dieser Frau in 
irgendeiner Weise abhängig zu sein, ja, mit ihr ein Geheimnis teilen zu müssen, war allen unbehag- 
lich. Ein jeder sah in ihr das personifizierte Unheil. 

Dann hörte man, daß Dr. Scheffler, der übrigens als Gehirnverletzer bezeichnet wird, in der letzten 
Zeit seinen einfachen Lebensstil aufgegeben hatte und unter den Bewohnern des Ortes mit seinen 
Lebensmitteln prahlte. Dr. Scheffler warf mit französischen Franken nur so um sich. Geld spielte 
keine Rolle, hieß es allgemein im Kreise seiner Freunde. Die Franzosen wurden bereits hellhörig. 
Aber Scheffler fand auch unter ihnen seine Freunde. Man raunte von Butterverschiebungen. Todt- 
moos war ein wenig aus den Fugen geraten. Der Schweizer Kißling wurde als kommissarischer Bür- 
germeister nicht bestätigt, weil er Ausländer ist. Stattdessen wurde der Bauer Zimmermann Bürger- 
meister, dessen Gut nicht in Todtmoos, sondern im höher gelegenen Todtmoosweg liegt... . nahe bei 
der Tännlemühle, der Schule und dem Tannenhof, die in unsere Geschichte ja eine Rolle spielen. 
Dieses letzte gemeinsame Treffen der Männer um Abetz verlief sehr heftig. Es waren Gotthold 
Schneider, Dr. Scheffler, Heinz Schmidt, der ehemalige Sozialattach& Dr. Müller ud Dr. Groß an- 
wesend. Bald bildeten sich zwei Parteien. 

„Das Vermögen ist Reichseigentum”, sagte Dr. Groß, „und sollte deshalb nicht unter uns verteilt 
werden.” 

„Ich bin der gleichen Meinung”, schloß Dr. Müller sich an, „wir sollten es gemeinsam an einer Stel- 
le vergraben und abwarten, wie sich die Verhältnisse entwickeln ... auf alle Fälle sollten wir es nicht 
unter uns verteilen.” Man einigte sich nach diesem Vorschlag, und die Männer gingen auseinander. 
Doch schon am nächsten Tag erschien in der Wohnung von Dr. Groß in St. Blasien der Berliner Ver- 
leger Dr. Scheffler und stellte eine große Büchse auf den Tisch, die bis an den Rand mit Gold ge- 
füllt war. 

„Hier ist Ihr und Müllers Anteil!” „Das ist gegen unsere Verabredung”, schrie Dr. Groß erregt. Doch 
ehe noch der also vor die vollendete Tatsache Gestellte eine Klärung dieses Falles herbeiführen 
konnte, war Dr. Scheffler bereits eilig verschwunden und ließ den Verblüfften mit seinem Schatz 
allein. 

Da stand er nun und wußte nicht, was er mit dem Reichtum beginnen sollte. Er wanderte nach Mer- 
zenschwand und befragte Dr. Müller. „Vergraben, mein Lieber, vergraben, wird jetzt das einzige 
sein, was Sie tun können...” 

So wanderte wieder einer der Teilnehmer in dunkler Nacht in den Schwarzwald. Unter dem Arm 
trug er die schwere Bürde - pures Gold. Als plötzlich ein Wagen mit grellem Scheinwerfer vorbei- 
fuhr, sprang dieser Mann eiligst in eine Erdmulde. Dann sah er sich um. Unter einem Baum - es war 
der dickste im weiten Umkreis - fand er ein Loch und versenkte den Schatz darin, nicht ohne ein 
stilles Stoßgebet zu stammeln, denn er ahnte, daß dieses Gold noch viel Unheil bringen würde... 

In diesen Tagen machte Laumann (alias Abetz) bei Herrn von Strassen einen Besuch. 

„Sie sind doch Arzt”, fragte der den schlanken Mann, der sich mit einer gewissen inneren Wohlge- 
fälligkeit in den Sessel fallen ließ, „Sie haben doch hier... 

„Nein, nein, Sie irren sich”, antwortete Herr von Strassen sofort. „Ich bin kein Arzt, aber vielleicht 
kann ich Ihnen trotzdem helfen. Wo drückt es denn?” 

Da bat der „Kunstmaler” um Verschwiegenheit und berichtete von seinem Vorhaben. 

Zur Strassen brach in ein schallendes Gelächter aus. „Das ist ja die komischste Idee, die ich je ge- 
hört habe”, rief er immer noch prustend, wurde dann aber in seiner konzilianten Art sofort wieder 
der gut erzogene und hilfsbereite Mann und sagte: „...da empfehle ich Ihnen, zu Dr. Boedecker zu 
gehen. Der ist Mediziner. Vielleicht... ?” 

So wanderte Laumann wieder den Berg hinauf nach Todtmoosweg, wo - abseits der Häuser des 
Dorfes - das Tuberkulosen-Kinderheim des eben empfohlenen Arztes liegt. 

„Ja, sind Sie wahnsinnig?” rief Dr. Boedecker erregt aus, „warum denn das?”” 


Sa 


„Ich will konsequent einen neuen Weg gehen, antwortete dar- 
auf der Exbotschafter, der sich bei dem Mediziner auch als 
Kunstmaler Laumann vorgestellt hatte, ‚...und dazu wäre die- 
se kleine Operation .. .” 

„Nein, nein”, rief da Dr. Boedecker entrüstet, „das muß ich ab- 
lehen, das kommt nicht in Frage, schließlich ... .” 

Während der Exbotschafter unverrichtetersache der Tännle- 
mühle zustrebte, schüttelte der Arzt noch lange den Kopf dar- 
über, daß ein deutscher Mann zu ihm gekommen war, um ei- 
nen dem Ritual der Juden entsprechenden Eingriff zu erbitten. 


| 


Das Kinderheim Bergkranz bei Todtmoos. 
Die Sürete auf Laumanns Spuren 

„Es war die schönste Zeit für mich”, so erzählte später Frau Schmidt-Brüning ihren Bekannten, „als 

ich mit dem Exbotschafter Abetz, der ja damals nur als Laumann bekannt war, fast täglich zum 

Holzschlagen ging.” Diese kleine Frau, die ja auch in die Ereignisse von Todtmoos hineingerissen 

worden war, sollte noch ein wesentlicher Faktor werden. 

Fast machte es den Eindruck, als wenn alles gut gehen sollte. Nach den Wirren der ersten Besat- 

zungstage hatte sich schon wieder das Gleichmaß des bürgerlichen Lebens durchgesetzt. 

Mit den Franzosen hatte man bald Kontakt. Hier und da wurde sogar der Kontakt recht innig ent- 

wickelt. Die Menschen, die anfangs von großer Unruhe beherrscht waren und wohl sehr oft bange 

überlegt hatten, was wohl aus ihnen würde, atmeten auf, denn es passierte nichts. 

Und doch lauerte überall das Mißtrauen. Die Franzosen hatten helle Augen, und es war ihnen bald 

ein leichtes, zu erkennen, wo etwas nicht in Ordnung war. 

Der Mann, der hier eine besondere Rolle spielte, war Oberleutnant Caradec. Er war Leiter der Sürete 

für den Kreis Säckingen. Und Todtmoos gehörte zu Säckingen. Caradeg unterstellt war der damalige 

Sous-Offizier Esac, ein Mann von großer Statur, der im Laufe der Ereignisse befördert wurde. Man 

sah ihn später als Adjutantchef mit einem Goldbalken auf den Schulterstücken und einer Offiziers- 

mütze umherlaufen. 

Er rühmte sich oft, daß ihm kein Mädchen widerstehe. Und es scheint fast so, als wenn er nicht über- 

trieben hat. Oft erzählte er, daß er als Jude einmal in München gelebt hatte und mit Pelzen handelte. 

So gehörte es zu seiner Gewohnheit, Damen mit Pelzen schon bei Beginn der Bekanntschaft kenner- 

haft zu befühlen, um die Qualität ihres wärmenden Felles festzustellen. 

„Hm, hm”, sagte er dann gedehnt, „wird wohl damals an die zwölfhundert Mark gekostet haben ...” - 

Wir stellen diesen Mann so ausführlich vor, weil er in der Folgezeit ein wichtige Rolle spielt, ja viel- 

leicht die wichtigste, denn er war es, dem es gelang, den Exbotschafter Abetz zu entlarven und zu 

verhaften. 

Dieser Mann erschien eines Tages mit seinem Auto oben in dem kleinen Dorf Todtmoosweg vor 

dem Haus, in dem die kleine Frau Schmidt-Brüning wohnte. Er wußte von ihr, daß sei als Ange- 

stellte des Bürgermeisteramtes die Menschen der Umgebung gut kannte. 

„So, Sie wollen gerade Milch holen”, sagte er zu der Verblüfften, „das klappt ja vorzüglich. Das 

können wir ja dann zusammen machen ... aber unten im Dorf, in Todtmoos.” 

Doch die kleine Frau ließ sich nicht verblüffen. „Mit so einem großen Mann muß ich schon schmuk- 

ker zu Tal fahren”, war ihre schnelle Antwort, und nichts war angetan, an ihrem Gesicht das zittern- 

de Herz zu erkennen, das wild in ihrem Busen schlug. So stellte sie ihre Milchkanne in die Ecke, 

band sich die Schürze ab und stieg ins Auto. 

In Todtmoos angelangt, wurde sie in das gleiche Zimmer gebracht, in dem sie als Angestellte des 

Bürgermeisteramtes täglich ihrer Pflicht nachging. 

Esac sah sie aufmerksam an und richtete die Lampe auf ihr Gesicht, genau so wie in einem soge- 

nannten Verhör zweiter Ordnung. 

„Was wissen sie von Sigmaringen”, fragte er da plötzlich. 

„Das ist ’ne Stadt in Hohenzollern, soviel ich weiß”, antwortete sie schnippisch. „Wieso fragen Sie 

das?” Dann sah sie von unten auf. „Ja, es hat auch noch ’ne schöne Burg . . und P£tain war auch da. 

Das wollen Sie wohl wissen. Hm, das ist ja hier wie in der Schule!” Doch Esac beobachtete weiter. 

„Kennen Sie Abetz?” Seine Frage schoß ganz plötzlich hervor. Doch auch diesmal war die kleine 

Frau nicht zu verblüffen. 


ars 


„Nein”, sagte sie und lachte. „Was Sie mich alles fragen? Was kommt denn nun noch?” 

Das genügte dem Franzosen, und die Frau konnte gehen. Aber sie dachte lange und eingehend über 
dieses Verhör nach und beschloß, ihren Freund zu warnen. 

Als sie dann am nächsten Morgen wieder mit Laumann zum Holzschlag ging, brachte sie es nicht 
über sich, den Mann zu beunruhigen, der vertrauensvoll in die Zukunft sah und fest daran glaubte, 


daß er nach seinen drei überstandenen Verhaftungen nun nicht mehr behelligt werden würde... es 
sei denn, es würde ihn einer verraten. 
Die Ernie war wieder da und saß auf einer der umgeschlagenen 


m I 7 
Tannen, schlug die langen Beine Anrufbei der Surete übereinander, ordnete ihren 
weiten Rock mit dem bekann- In der nächsten Fortsetzung wird ge- ten Schwung und schminkte 
s ä f . schildert, wie durch einen geheimnis- . 
sich von Zeit zu Zeit die großen vollen nächtlichen Anruf bei dem runden Lippen. 


; RE tfizier der Süret& in Säcki di : 
Frau Schmidt-Brüning aber und französische Polizei auf die Spur des Laumann (alias Abetz) schlu- 


BER u “ .  Exbot Be; ; ” 
gen eifrig mit ihren Äxten drein, mi Desinnt der en Tissen die große Bogensäge 


durchs feuchte Holz und arbei- “** in dem Drama um das Goldder teten froh drauflos. Sie plau- 
derten miteinander wie gute alte Freunde, und Abetz wurde 
nicht müde, ihr von seinen Plänen um die deutsch-französische Verständigung zu erzählen, von 
seinen Erfolgen und von seinen Mißerfolgen und davon, wie er immer hoffen wird, daß eines Tages 
sich die beiden großen Völker am Rhein zu ewiger Freundschaft finden werden. 

Es versteht sich, daß Ernie Noah für derlei Gespräche keinerlei Sinn hatte. Im Gegenteil. Sie sah 


darin nur einen Beweis besonderen Vertrauens gegenüber dieser kleinen Frau. (Fortsetzung folgt) 
kkx 


Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutsche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
Nach französischen Pressemeldungen wurde jetzt bekannt, wie groß der Teil des Vermögens der ehemaligen 
Deutschen Botschaft in Paris war, den die französischen Behörden bei früheren Mitgliedern der Botschaft und 
Freunden des Exbotschafter Otto Abetz beschlagnahmten. Danach wurden mehr als 15 Millionen französische 
Franken, dann 4075 Goldstücke, 7100 Dollar, 13 000 Schweizer Franken und 143 000 Reichsmark gefunden. - 
Welcher Anteil des Gesamtvermögens der ehemaligen Deutschen Botschaft damit erfaßt worden ist, wird wahr- 
scheinlich für immer ein Rätsel bleiben, 

Abetz hatte nach der Verteilung des Goldschatzes unter dem Namen Laumann in der „Tännlemühle” bei Todt- 
moosweg Zuflucht gesucht. Er wurde dreimal verhaftet, aber unerkannt wieder entlassen und lebte im tiefen 
Frieden des Schwarzwaldes still dahin. 

In diese Idylle brach wie ein Ungewitter seine ehemalige Geliebte, Ernie Noah, herein und stiftete neue Unruhe 
unter den Männern der ehemaligen Deutschen Botschaft. 

Insbesondere hatte sie es auf Frau Schmidt-Brüning abgesehen, deren freundschaftlicher Hilfe Abetz vieles ver- 
dankte. Unterdessen haben die Nachforschungen der Sürete nach dem Exbotschafter begonnen, und der Poli- 
zeioffizier Esac findet die ersten, noch undeutlichen Spuren. 


Man muß der Vollständigkeit halber berichten, daß Frau Schmidt-Brüning inzwischen in Berlin ge- 
wesen war.. Am 29. Juni verließ sie mutig den kleinen Ort im Schwarzwald und wanderte trotz all 
der Schwierigkeiten des Sommers 1945 unverdrießlich gen Osten, um sich nach dem Verbleib ihrer 
Möbel umzusehen. 

Da sie einmal Krankenschwester des Roten Kreuzes war, konnte sie mit ihren Papieren leicht durch- 
kommen. Dennoch war ihre Reise voller Abenteuer, bis sie nach sieben Tagen in der Reichshaupt- 
stadt ankam. Ihrem Mut gelang es, sich sogar bei den Russen Gehör zu verschaffen, und so kehrte 
sie am 20. August 1945 wieder zurück mit den Worten: „Kinder, ich habe meine Möbel gerettet. Es 
war nicht leicht. Aber die Russen sind durchaus keine Teufel. Man muß sie zu nehmen wissen... 
Jedenfalls, ich bin zufrieden mit meinem Erfolg!” 

Natürlich wurde sie wegen ihres Mutes bewundert. Und da sie auch noch Aufträge von Scheffler 
und dem Berliner Dienstmädchen vom Todtmoosweg in Berlin erledigt hatte, war sie inzwischen 
persona grata geworden. Damals nach Berlin fahren bedeutete viel. Man wird es heute schon verges- 
sen haben. Doch wird man zugeben müssen: eigentlich konnte das in der kurzen Zeit nur einer Frau 
gelingen. 
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Inzwischen hatte sich einiges in Todtmoos geändert. Um die Franzosen scharten sich mancherlei 
Deutsche, die offenbar Spitzeldienste leisteten. Es vollzog sich das, was wir überall in Deutschland 
erlebten. Die Gesellschaftsschichten des deutschen Volkes gerieten in Bewegung. Eine Revolution 
war im Gange, die die Männer vor 1933 wieder ans Licht brachte. Scharlatane waren dazwischen, 
die ihre Konjunktur witterten. Kurzum, es war wieder einmal alles in Bewegung... 

„Der junge Heinz Schmidt hat inzwischen geheiratet”, berichtete Frau von Strassen der kleinen Frau 
Schmidt-Brüning gelegentlich des ersten Besuches nach ihrer Berlinfahrt. „Natürlich die Berlinerin, 
die bei Frau Siegel und ihren Kindern war.” 

So teilte man sich die Neuigkeiten mit. Aber niemand wußte, daß Heinz Schmidt auch zu den Män- 
nern um den Botschafter Abetz gehörte und daß er in einer dunklen Nacht seinen Goldanteil unter 
einem Blumenbeet nahe dem Tannenhof vergraben hatte in der Hoffnung, es später einmal so ver- 
wenden zu können, wie der Exbotschafter es ihm aufgetragen hatte. 

Statt dessen konnten sich die Mäuler der Einwohner von Todtmoos nicht genug darüber tun, daß die 
beiden jungen Menschen so schnell geheiratet hätten und das diese oder jene Papiere dazu gefehlt 
hätte und daß der kommissarische Bürgermeister sich lange gewehrt hätte, seine amtliches Amen zu 
dieser Ehe zu geben und daß erst die Franzosen helfen mußten und vieles mehr. - Immerhin war 
dieses für die Frauen ja in jeder Lebenslage größte Ereignis dazu angetan, den Schleier über Dinge 
zu werfen, die viel eher ihre Aufmerksamkeit hätten erregen müssen. Hochzeit bleibt Hochzeit! Sie 
ist der Mittelpunkt der Träume aller Frauen. So wurde der ehemalige HJ-Führer in den Augen der 
Menschen ein Biedermann, und keiner vermutete hinter diesem sympathischen jungen Kerl, der 
meist barfuß über die Felder ging und sich hier an da nützlich machte, daß er in den letzten Wochen 
der intimste Vertraute des Exbotschafters Abetz war und als einziger Mensch wußte, wo die Geheim- 
akten der Deutschen Botschaft von Paris vergraben waren. 

Einzig und allein Ernie Noah atmete auf, als Heinz Schmidt heiratete, denn sie sah in jeder Frau, die 
gut aussah, eine Rivalin. Und die neue Frau Schmidt, eine kapriziöse, aber herbe Frau, eine Frau, die 
über Erfolge im öffentlichen Leben berichten konnte, wäre sicherlich eine Gefahr für Ernie Noah ge- 
wesen, wenn nicht, ja, wenn sie nicht Heinz Schmidt geheiratet hätte. 

Doch da war immer noch die kleine Frau Schmidt-Brüning. Wieder aus Berlin zurück, war sie ein 
lebendiges Hindernis geworden. Ernie Noah fürchtete um ihren Einfluß. Sie fürchtete wohl auch um 
die Schätze, die sie noch zu erobern trachtete. Und so schien es ihr von größter Wichtigkeit zu sein, 
die kleine Frau Schmidt-Brüning ihrem „Otto” fernzuhalten. 

Männer merken meist gar nicht oder immer erst viel zu spät, wenn sie ein Werkzeug von Frauen sind. 
Jedenfalls trifft das immer dann zu, wenn es sich um die kleine Politik des Tages handelt. Um die gro- 
ßen und ernsten Dinge kümmern sich die meisten Frauen weniger. Und deshalb glaubt die männliche 
Welt, sie hätte die Geschicke der Menschheit in der Hand. Dabei wird fast immer übersehen, wie 
wichtig gerade die kleinen Winkelzüge des Fatums sind, von denen der Lateiner annahm, daß es ein 
göttlicher Zufall sei. Das kleine Schicksal ist das Parkett, auf dem die Männer die großen Schritte 
wagen, und die Frauen sind ständig dabei, es so oder so zu bohnern. Wie oft ist es dann zu glatt. - 

So ist es den beiden Männern aus der früheren Umgebung des Exbotschafters, Dr. Müller und 
Scheffler, sicherlich nicht aufgefallen, daß sie ganz im Sinne Ernie Noahs wirkten, als sie Laumann 
(alias Abetz) begreiflich zu machen versuchten, daß er unbedingt das Domizil Todtmoos mit einem 
anderen vertauschen müßte. Man dachte an die amerikanische Zone, an eine Gegend, wo niemand 
ihn kannte, und man hoffte, auf diese Weise eine Verhaftung des von den Franzosen schon eiftigst 
Gesuchten zu verhindern. 

Frau Schmidt-Brüning wurde eingeweiht. Sie wollte den Exbotschafter als Bibliothekar unterbrin- 
gen und dachte dabei an eine Freundin, die in der Nähe des Feldbergs ein Hotel besitzt. „Sie soll mir 
dabei helfen”, erklärte sie den Männern, „diese Frau hat gute Verbindungen in Baden... vielleicht 
gelingt es!” 

Als sie sich auf den Weg machte, wurde sie von Laumann (alias Abetz) und seiner Freundin Ernie 
Noah bis vor den Ort begleitet. 


Das Versteck in den eigenen Haaren 


Weit vor Todtmoos - in der Richtung nach Bernau - trennten sich die drei. Schon waren Laumann 
und Ernie Noah ein Stück des Weges nach St. Blasien zu gegangen, als der Exbotschafter wieder 
umkehrte und die kleine Frau Schmidt-Brüning zurückrief. 
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„Hier, nehmen Sie das mit”, flüsterte er ihr zu. Dabei übergab er der Erstaunten ein dickes Bündel 
Banknoten, weit über 10 000 Mark, dann fast 2 000 Dollarnoten und über 6 000 Schweizer Franken. 
„Ja, was soll ich damit?” fragte die Frau erregt. 

„Nehmen Sie es für sich”, forderte Laumann sie auf. Dabei ging er einen Teil des Weges mit und 
meinte vieldeutig: „Vielleicht können Sie einen kleinen Teil von dem verwirklichen, was ich wollte. 
Wenn alles wieder ruhig geworden ist, dann können Sie ja damit vielleicht ein Haus für Schriftsteller 
errichten, die sich für die deutsch-französische Verständigung einsetzen mit ihrer Arbeit... . jeden- 
falls gehört es Ihnen... . es ist Ihr persönliches Eigentum. Ich stell’ mir das sehr schön vor, wenn Sie 
ein solches Haus einmal leiten werden!” 

Dann sahen sich diese beiden Menschen nicht mehr. Frau Schmidt-Brüning eilte dem Feldberg zu. 
Sie kannte die abgelegensten Wege, denn sie war als Skifahrerin in dieser Gegend gut zu Hause. Sie 
kannte jeden Weg und Steg abseits der Straße. Und abseits der Straßen mußte sie gehen, wenn sie 
nicht den französischen Wegekontrollen in die Hände fallen wollte. 

Das Geld - kostbarer Besitz - rollte sie zusammen und wickelte es in ihr Haar, als kühne Nackenrolle 
um den Hinterkopf geschwungen, so daß man es nicht mehr sehen konnte. Und das war gut so. 
Obwohl sie an allen Orten vorbeischlich, obwohl sie die Dörfer Bernau und Menzenschwand links 
und rechts liegen ließ, mußte sie doch zwei Hauptwege überqueren. Und das war ihr Unglück. Ein 
Auto mit französischen Offizieren raste heran. Man verlangte Papiere. „Avez vous des papiers, ma- 
dame? Votre passe-porte!” 

Hier half ihr ein Lächeln. Doch als sie ein zweites Mal von Marokkanern erwischt wurde, ging es 
nicht so einfach ab. Sie mußte sich ausziehen. Strümpfe und Schuhe wurden durchsucht. Der Ruck- 
sack wurde ausgeschüttet. 

Nichts an ihrem Körper blieb un- 
kontrolliert bis auf die Haare. Dar- 
an dachte niemand, und so blieb 
Frau Schmidt-Brüning im Besitz 
des kleinen Vermögens, das ihr der 
Exbotschafter geschenkt hatte. 
Unweit der Feldbergspitze, 500 
Meter in den Wald hinein, steht 
noch heute eine kleine Waldhütte. 
Dort versteckte die Frau ihren 
Schatz in einem verlassenen wei- 
chen Vogelnest unterhalb des Da- 
ches. 


Das ist Ursel Schi rüning. Sie Lral 


ie > Bei Frau zur Strassen, einer verwitweten Oppenheimer 

den als „Burtner‘ getarnten ehemaligen Reichs- (nieht wie irrtümlich berichtet Frau des „jüdischen 
leiter Martin Bormann. Die darauf einsetzende Baron von Oppenheim‘‘), fanden sich gelegentlich Per- 
Fahndung der Franzosen scheint an Kompe- sonen ein, die in die Abetz-Affäre verwickelt wurden, 
tenzstreitigkeiten gescheitert zu sein ohne daß das Ehepaar zur Strassen Ahnung davon hatte 


Die Verschwörung auf dem Hochkopf 


Es versteht sich, daß das Leben der Betieligten in der Affäre Abetz immer lebhafter wurde. Schließ- 
lich wühlte die Ernie Noah herum und versuchte, die noch vorhandenen Schätze sicherzustellen. 
Wie sich aus späteren Vernehmungen ergab, soll Gold bis nach Konstanz gebracht worden sein. 

Von einem Zahnarzt, einem Bekannten der Ernie Noah aus Berlin, wurde erzählt, daß er angeblich in 
seiner Praxis in Konstanz einen Teil des Goldes eingeschmolzen habe. Der Name /eines] Verlegers 
aus Konstanz, der sich ab und zu in Todtmoos aufgehalten hat, wurde auch in den französischen Ak- 
ten über den Fall genannt. 

Der Sürete-Offizier Caradecg berichtete später einmal, daß der Schweizer Kißling in Todtmoos an 
seinen „Freund” Scheffler einen Brief geschrieben habe, in dem er ihm mitteilte, daß er Angst be- 
kommen hätte und am liebsten in die Schweiz wolle... Doch hat die Schweiz ihn bis heute noch 
nicht aufgenommen. 

Das Pflaster von Todtmoos wurde immer heißer. Es kam hinzu, daß in Menzenschwand das erste 
Unglück passierte. Ein Zufall, wie er das Leben sooft beherrscht. 
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Der ehemalige Legationssekretär der Deutschen Botschaft in Paris, Dr. Müller, hatte sich mit seiner 
südfranzösischen Freundin ganz abseits in Menzenschwand versteckt und hielt auch keine auffällige 
Verbindung mehr mit den andern Männern der Botschaft. Die Reitleidenschaft seiner Freundin 
brachte das Unheil. Kaum sah die zierliche schwarze Frau ein Pferd, so wollte sie auch schon das 
Roß besteigen. Warum auch nicht? So wurde ein Sattel beschafft, und bald amüsierten sich die Be- 
wohner des Schwarzwalddorfes über die zierliche Amazone, die ihr Pferd mit Grazie über die steilen 
Wiesenpfade steuerte und nicht müde wurde, den Sattel zu drücken. 

Doch die Welt ist klein. Noch kleiner sind Inseln. Und in diesem Falle war es die kleine Insel Por- 
querolles südlich von Toulon im Mittelländischen Meer, die bewies, daß unser Erdball ein Dorf sein 
kann: in diesem Fall das Schwarzwalddorf Menzenschwand. 

Als unsere Amazone am zweiten Tag über die Dorfstraße ritt, begegnete ihr ein Jeep und in dem 
Jeep saß der französische Kommandant des Ortes. Zwei erstaunte Augen sahen sie an. „Was machst 
du denn hier?” fragte der Mann im Auto. „O nichts, ich reite”, antwortete verwirrt die Schwarze und 
zitterte bis an den Hals. 

Doch ließ sich nicht verhindern, daß sich kurz nach dieser Begegnung die beiden Jugendfreunde von 
der Insel Porquerolles, die sich nach Jahren ausgerechnet auf der Dorfstraße von Menzenschwand 
wiedertrafen, eingehend unterhielten und daß sich dabei herausstellte, daß der Freund der kleinen 
Französin ein ehemaliges Mitglied der Deutschen Botschaft in Paris war und daß dieser natürlich in 
Haft genommen wurde. - Das gab das erste Zittern und Zagen. 

Man fühlte sich nicht mehr sicher. Manch einer packte sein Gold wieder an eine andere Stelle. 

Eines Mittags - es war der 13. Oktober 1945 - brachte der Rundfunk aus Baden-Baden plötzlich die 
mysteriöse Meldung: „Der ehemalige Botschafter von Paris, Otto Abetz, konnte von der französi- 
schen Gendarmerie verhaftet werden!” 

Man sah sich an. Stimmte das? Ein Telefonanruf in Höchenschwand, geheimnisvoll getarnt, ergab, 
daß der Kunstmaler Laumann (alias Abetz) sich noch seiner ungeschmälerten Freiheit erfreute. 

„Ihr seid wohl ... ., hatte Ernie Noah ins Telefon geflötet, „wir passen auf!” Und man weiß eigentlich 
bis heute noch nicht so recht, ob sie dabei sehr unvorsichtig war. 

Doch in Todtmoos hatten sich bereits aufmerksame Gruppen gebildet. Allerorten sah man Spione, 
jeder fühlte sich selbst bedroht. Und so mag manch einer nach der bekannten Methode, daß im An- 
griff die beste Verteidigung liege, mit Denunziationen vorweggegriffen haben, selbst dann, wenn die 
Grundlage seiner Anzeige nur eine Vermutung war. 

So fanden sich auch auf dem Hochkopf, auf dem ein einsames Ausflügler-Gasthaus steht, drei Men- 
schen zusammen, die darüber berieten, wie sie in das Schicksal der Bewohner von Todtmoos ein- 
greifen könnte. 


Ja, da mag viel persönliches Verknittertsein eine Rolle gespielt ha- 
ben. Man vermutet ja soviel, wenn man mißtrauisch geworden ist. 
Auch heute weiß noch keiner genau, welche Beziehung die Zusam- 
menkunft auf dem Hochkopf mit den nachfolgenden Ereignissen 
gehabt hat. Von einigen Bewohnern des Dorfes Todtmoos aber wur- 
de dieses Treffen als eine Verschwörung bezeichnet... 


Das Gasthaus Hochkopf im Jahre 1930. 


I 10011095, ard. SCHWärz! 


Die große Verhaftungswelle 


In den nachfolgenden Tagen wurden viele Einwohner des Dorfes verhaftet und nach Säckingen ge- 
bracht. 

Frau zur Strassen war in heller Aufregung. Sie sah manches Unrecht. „Wie kann man da helfen”, 
war ihr ständiger Gedanke. In Bonn traf bei der dort zu Besuch weilenden Frau Schmidt-Brüning ein 
Telegramm ein: „Du mußt kommen und hier helfen!” 

Die kleine Frau eilte nach Todtmoos zurück. Man war überall in heller Aufregung. Allgemein war 
man der Ansicht, daß man die Verhaftungen den Fremden verdankte. Esac war sehr of in Todtmoos. 
Diesmal in Zivil. Der Franzose witterte, daß da etwas ganz Großes in der Luft lag und daß er kurz 
vor der Enthüllung eines großen Geheimnisses stand. Er versuchte in seinen Verhören zu bluffen, 
kam aber dem Kernpunkt seiner Vermutungen nicht näher. Also beobachtete er weiter. 
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Als er wieder in Säckingen war, erreichte ihn eines Abends ein geheimnisvoller Anruf. „Es war eine 
weibliche Stimme ... ich weiß nicht wer?” soll er später oft erzählt haben. 

„Wenn Sie nach Höchenschwand fahren”, flüsterte diese weibliche Stimme in den Hörer, „dann fin- 
den Sie dort den ehemaligen Botschafter von Paris, Otto Abetz... .” 

„Was sagen Sie? .... Wer sind Sie?” Esac war ganz verwirrt. 

„Fragen Sie nicht weiter, Mr. Esac”, sagte die weibliche Stimme, „sehen Sie sich nur einen gewissen 
Herrn Laumann einmal näher an... . er wohnt im Sonnenhof, in den Sanatorium.” 

Dann wurde der Hörer aufgelegt. 


Wie Abetz entlarvt wurde... 


So aufgeregt war Esac lange nicht gewesen. Er rannte in seinem Zimmer auf und ab und rief seine 

Frau herein. „Was mache ich?” schrie er, „.. . ich kann den größten Fang meines Lebens machen! 

Aber der Betreffende sitzt nicht in meinem Bereich . . in Höchenschwand. Das heißt... doch... er 

war in meinem Bereich... jedenfalls kam der Anruf daher. Na, wir werden sehen.” 

Mr. Esac ist ein Mann schneller Entschlüsse. Er lief an sein Auto und fand, daß kein Benzin darin 

war. „Zu dumm, gerade jetzt!” Die amtliche Zuteilung war schon aufgebraucht. „Was nun?” Kurz 

entschlossen kaufte er auf dem „schwarzen Markt” (er kannte schon seine „Pappenheimer”!) zwan- 

zig Liter Benzin auf eigene Rechnung und brauste ab. 

Am Abend vorher hatte Abetz noch einmal seine Freunde empfangen. Man riet ihm, eiligst weiterzu- 

fliehen. Das Hemmnis war Ernie Noah. Ein Bekannter wollte den Exbotschafter mitnehmen. Doch 

er hatte nur einen Platz im Auto frei. „Und wo bleibe ich?” fragte die Empörte schnippisch, als man 

ihr mitteilte, daß sie ja nachfah- z ren könnte. Da gab Laumann 

(alias Abetz) dem nsien War hn OTEANUM IM Schwarzwald? seiner Geliebten Eh und sag- 
5 Indernächsten Fortsetzung desBerichtes „Woblieb ß 

te: „. ... dann fahren wir eben das Gold der Deutschen Reichsregierung?” taucht heute noch nicht!” 

Und als wenn er instinktiv ge- gay Semrananp > eng Tr ahnt hätte, daß er mit dieser 

Entscheidung sein Urteil über eo ma Bilde Sie Shen sich selbst gesprochen hatte, 

sagte er zu seinen ehemaligen und der neuerdings in Italien aufgetaucht sein soll Mitarbeitern noch einmal be- 

deutungsvoll: „..... arbeiten Sie weiter an der deutsch-französischen Verständigung, meine Herren. 

Arbeiten Sie immer weiter!” - 

Der nächste Tag war ein heller Oktobertag. 

In den Vorhof des Sanatoriums brauste der Wagen des Kommissars Esac. Es ließ sich den Arzt kom- 

men und befragte ihn nach seinen Gästen. 

„Haben Sie auch einen Herrn Laumann in Behandlung? 

„Natürlich, er wohnt. . .” 

„Schon gut, ich gehe selbst hin!” 

Herr Laumann war im Begriff sich umzuziehen, als der Franzose eintrat. 

„Sind Sie Herr Laumann?” fragte er den ruhig dreinschauenden Mann, der den Schrank schloß und 

sich dann dem Kommissar der Süret& gegenübersetzte. 

„Ja, hier ist mein Paß.....” Es entstand ein kurzes Schweigen. 

„Sie sollen an Butterschiebungen in Todtmoos beteiligt sein”, sagte der Franzose daraufhin. 

Laumann atmete auf. „Das dürfte kaum stimmen. Ich habe andere Sorgen. Ich möchte mit meiner 

Familie Kontakt bekommen, die aus dem Osten geflohen ist... das ist mir das wichtigste.” 

Esac blätterte mit der Kennkarte herum und überlegte. Der Paß war in Ordnung. Alle Stempel waren 

echt. Sogar das Datum der Paßausstellung war von einer Zeit, als man noch keine unechten Pässe 

herstellte. Da machte der Botschafter einen großen Fehler. 

„Wenn sie erlauben... ich wollte gerade zum Abendessen gehen. Ich will mir nur eine andere Jacke 

anziehen. 

„Bitte!” - Dann sah der Franzose den Deutschen schelmisch an und fragte, indem er den Rock an 

sich nahm: „Darf ich?” 

„Wie Sie wollen, mein Herr. Ich habe nichts zu verbergen.” 

Der Kommissar reichte die Jacke seinem Sekretär zu, der draußen vor der Tür des Zimmers wartete. 

„Nachsehen!” Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür. Der Sekretär kam leise herein und schob dem 

Offizier einen Zettel zu. (Fortsetzung folgt) 


xxx 
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Von dem Pariser Militärgericht wurde Otto Abetz, der ehemalige Deutsche Botschafter in Frankreich, nach 
Jahrelanger Untersuchungshaft zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Auf die Frage des Vorsitzenden des Mili- 
tärgerichtshofes nach den beträchtlichen Geldmitteln und dem Goldschatz, der er bei Kriegsende im Schwarz- 
wald versteckt habe, erklärte Abetz, er habe ein Reservoir gegen den alliierten Vormarsch anlegen wollen. 
Nach französischen Pressemeldungen wurde jetzt bekannt, wie groß der Teil des Vermögens der ehemaligen 
Deutschen Botschaft in Paris war, den die französischen Behörden bei früheren Mitgliedern der Botschaft und 
Freunden des Exbotschafter Otto Abetz beschlagnahmten. Danach wurden mehr als 15 Millionen französische 
Franken, dann 4075 Goldstücke, 7100 Dollar, 13 000 Schweizer Franken und 143 000 Reichsmark gefunden. - 
Welcher Anteil des Gesamtvermögens der ehemaligen Deutschen Botschaft damit erfaßt worden ist, wird wahr- 
scheinlich für immer ein Rätsel bleiben, 

Abetz hatte nach der Verteilung des Goldschatzes unter dem Namen Laumann im Schwarzwald Zuflucht ge- 
sucht. Er wurde dreimal verhaftet, aber unerkannt wieder entlassen und lebte still dahin. In diese Idylle brach 
wie ein Ungewitter seine ehemalige Geliebte, Ernie Noah, herein und stiftete neue Unruhe unter den Männern 
der ehemaligen Deutschen Botschaft. 

Insbesondere hatte sie es auf Frau Schmidt-Brüning abgesehen, deren freundschaftlicher Hilfe Abetz vieles ver- 
dankte. Unterdessen haben die Nachforschungen der Sürete nach dem Exbotschafter begonnen, und der Poli- 
zeioffizier Esac findet die ersten, noch undeutlichen Spuren. Durch einen geheimnisvollen Telefonanruf wird er 
auf „Laumann” aufmerksam gemacht. Er sucht den überraschten Exbotschafter auf und läßt von einem Beam- 
ten die Jacke des Verdächtigen genau durchsuchen. Zunächst wird nichts gefunden, und der Beamte teilt das 
Ergebnis der Untersuchung dem Offizier auf einem Zettel mit. 


„Nichts Belastendes zu finden!” stand auf dem Zettel. Da überlegte Esac eine Weile. Sollte der An- 
ruf eine Falle gewesen sein, sollte man ihn auf eine falsche Fährte gelockt haben... und der wirkli- 
che Abetz ist schließlich schon längst über alle Berge... ? 

Er reichte dem Sekretär den Zettel zurück. Dieser las die lakonische Aufforderung: ‚Jacke auftren- 
nen!” 

Nach einer Weile erschien der Sekretär wieder und schob dem Kommissar ein Etikett zu, wie es die 
aufmerksamen Schneider ihren Kunden gewöhnlich in die seitliche Brusttasche einzunähen pfle- 
gen. Und darauf stand: „Schneider Carette für Botschafter Abetz, Paris.” 

Esac frohlockte. „Also doch!” 

Laumann hatte sich inzwischen seinen anderen Rock angezogen und setzte dem Kommissar noch 
auseinander, wieso er mit den Butterschiebungen nichts zu tun haben konnte, als der Franzose plötz- 
lich sagte: „... wie lange wollen Sie das Theater eigentlich noch weiterspielen, Herr Abetz?.... 
Oder irre ich mich?” 

Laumann (alias Abetz) gab sich geschlagen. Er wußte sofort, daß er verraten worden war und daß es 
keinen Zweck mehr hatte zu leugnen. 

„Ich gratuliere Ihnen”, sagte er ruhig zu dem schmuzelnden Franzosen, „Sie haben mich nun end- 
lich. Ich habe gespielt - ich habe verloren!” 

Als Abetz als Gefangener zum viertenmal in das Gefängnis von Säckingen gebracht wurde, war am 
Eingang ein Spalier von vielen bewaffneten Gendarmeriesoldaten aufgeboten worden, die Sergeant 
Que&darre befehligte. Schließlich, einen ehemaligen Botschafter verhaftet man nicht alle Tage. 

Der Funk rief die Meldung von der Verhaftung des Exbotschafters begeistert in alle Welt hinaus. 
Journalisten kamen und interviewten. Immer wieder wurde der Gefangene auf den Hof geholt und 
geknipst. Er blieb ruhig und gleichmäßig zuvorkommend. 

„Mir können sie nichts machen”, sagte er einmal zu der Frau des deutschen Gefängniswärters 
Schweitzer. „Ich habe keine schlimmen Dinge verbrochen ... von mir aus kann kommen, was will.” 
Unter den Franzosen aber war inzwischen eine vom Ehrgeiz diktierte Eifersuchtstragödie ausgebro- 
chen, denn Esac, der inzwischen zum Adjutantchef befördert worden war, hatte ja auf fremdem Re- 
vier gejagt... und das geht auch in Frankreich nicht. Nach der Meinung mancher Franzosen wäre es 
richtiger gewesen, wenn Esac seine Vorschriften beachtet hätte. Aber dann wäre Abetz vielleicht nie- 
mals verhaftet worden. 


Die Frau, die mit Bormann sprach 
Der Adjutantchef Esac war auf einmal der große Mann. Die ganz Welt sprach von ihm. Er hatte 


Abetz verhaftet. Welch ein Fang! Die Franzosen frohlockten, und die Männer der Kollaboration in 
Frankreich zitterten. 
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Es zitterten vor allem diejenigen, die Briefe von ihrer Hand unter den Geheim-akten der ehemaligen 
Deutschen Botschaft in Paris wußten. Wo waren diese Akten? Waren sie ver-nichtet worden? Hatte 
man sie versteckt? Wird Abetz dieses Versteck verraten’? 

Mancher wird schlaflose Nächte durchwacht haben, bis eines Tages Männer der Sürete vor seinem 
Haus erschienen und Handschellen um seine verkrampften Hände legten. 

Esac erschien lächelnd in den verschiedensten Orten und unterhielt sich mit den Männern mit schar- 
manter Zuvorkommenheit. Bis er dann zugriff und kurzerhand verhaftete. 

So klopfte er auch an die Tür von Dr. Groß in St. Blasien, befragte ihn über das Wetter und über 
mancherlei nebensächliche Dinge, bis er endlich sagte: „. . . Abetz kennen Sie doch auch? Oder 
nicht?” Dr. Groß hatte keinen Grund zu leugnen. 

„Darüber müssen wir uns noch unterhalten...” Dann winkte er zur Straße hinunter und fügte hinzu: 
„ ... aber nicht hier! Vielleicht bei mir. Es wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie ein bißchen Wäsche... 
oder Seife und eine Zahnbürste mitnehmen. Vielleicht dauert’s ein bißchen länger, wer kann’s wis- 
sen? Auf alle Fälle!” 

So verschwand Dr. Groß und 
wurde der ehemalige HJ-Führer 
als Leiter der deutsch-französi- 
stert für die Verständigung ge- 
Frau nach Säckingen geholt. 
ins Gefängnis. Alle Bekannten 
Verhör nach dem anderen 
des Schwarzwaldes verbreitete 
vosität. 

Nur einer war nicht nervös. Das 
Höchenschwand. Auch hier er- schien der gefürchtete Esac, 
plauderte lange mit dem klei- nen Mann, trank Schnaps 
und .. . verließ befriedigt das {m nteremui sein sich su den Yopi, on Haus. Nach einigen Tagen 
kam er wieder, und die beiden !efe* wurde. Wie ein Irnnzösischen Chöteau beherrseht Männer schmiedeten ge- 
meinsam Pläne. Sie wollten eine Kunsthandlung in Pa- 
ris aufziehen. Gotthold Schnei- der sollte in Deutschland 
einkaufen, möglichst billig na- türlich, und Mr. Esac wollte 
in Paris verkaufen. 

Nach einiger Zeit schrieb er in 
„Je suis venu comme policier, 
comme ami!” (Ich bin gekom- 
den Haus verlassen als 
So blieb es nicht weiter ver- 
Schneider eines Tages mit ei- 
gen bei den malerisch vestreut 
Schwarzwaldhäusern von Todt- 


blieb Monate in Haft. So 
Heinz Schmidt, der in Paris 
schen Jugendarbeit begei- 
wirkt hatte, und seine junge 
Auch Dr. Scheffler mußte 
der Verhafteten machten ein 
durch. Unter den Menschen 
sich eine verständliche Ner- 


war Gotthold Schneider ın 


das Tagebuch der „Arche”: 
jai quitte ton maison 
men als Polizist, ich habe 
Freund!) 

wunderlich, daß Gotthold 
nem kleinen roten Opelwa- 
liegenden 

moosweg erschien und 


nach Frau Siegel fragte Das Bingangstor des Gefängnisses, vor dem cin grulies 

E A 2 { Aufgebot von französischer Gendarmerie die Einliefe- ; 
Die kleine Frau Schmidt-Brü- ECHECHNELE SU dee wider anne, MINg sah aus dem Fenster, 
erkannte den hurtigen Mann rn A eichen wollen cn Ver und lief auf den Wagen zu. 


„Sie hier?” 

„Wie Sie sehen, ja! Ich will bei Frau Siegel japanische Dinge kaufen ..... ein wenig Porzellan, viel- 
leicht auch Bilder. Ich will mal sehen, was sie hat!” 

Frau Schmidt-Brüning sah in den Wagen hinein. Etwas zurückgelehnt saß darin ein untersetzter 
Mann und blickte vor sich hin, so, als wollte er von der Umwelt nichts wissen. 

Gotthold Schneider stellte durch die halbgeöffnete Tür vor: „Herr Burtner ... Frau Schmidt-Brü- 
ning!” 

Burtner grüßte kurz. Die kleine Frau war befremdet. Sie sah sich den Wagen an, schüttelte den Kopf 
und führte dann Gotthold Schneider zu Frau Siegel ins Lehrerhaus. 

Als sie zurückkam, saß der schweigsame Mann noch immer im Fond des Wagens und brütete vor 
sich hin. „Wollen Sie nicht zu mir hereinkommen ... zu einer Flasche Wein? Das kann lange dauern 
mit Herrn Schneider. Plaudern wir doch miteinander!” 
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Es dauerte lange, sehr lange, bis der als Burtner vorgestellte Mann endlich ausstieg und sichtlich un- 
gern in das Haus trat. 

Diese Begegnung fand am 25. August 1945 statt. Die kleine Frau hat sie nie vergessen. Sie erzählte 
Herrn Burtner in ihrer unbekümmert frischen Art von ihrer abenteuerlichen Reise nach Berlin und 
lobte die Russen, die ihr geholfen hatten. 

„Ein Russe kann nichts Positives tun! Ein Russe kann nur zerstören!” Burtner war aufgesprungen 
und hatte diese Worte erregt ausgestoßen. „Wie können Sie nur die Russen loben ... das verstehe ich 
nicht!” 

Er wollte gehen. Frau Schmidt-Brüning hielt ihn zurück. „Warum sind Sie so erregt? Sie vertragen 
keinen Widerspruch! Was sind Sie für ein Mensch? Wie kann ein Kaufmann - und der sind Sie doch, 
wie Sie sagen - wie kann ein Kaufmann so unkonziliant sein, so unverträglich, so verblendet..... Sie 
kennen doch die Russen gar nicht.” 

„Doch, ich kenne sie!” schrie da der Besucher erregt auf. „Ich hasse sie... diese Russen sind Ver- 
brecher und damit basta!” 

Die kleine Frau lenkte ab, sprach von privaten Dingen und hörte dann von dem immer noch Erreg- 
ten, daß er aus Wiesbaden komme. Er gab ihr eine Adresse aus Darmstadt, wo er zu erreichen sei. 
„Sie sind mir ja vorhin wie eine Hyäne fast ins Gesicht gesprungen”, sagte Frau Schmidt-Brüning 
zum Abschied zu dem untersetzten Mann, als Gotthold Schneider mit acht chinesischen Malereien 
unter dem Arm nach zweieinhalb Stunden wieder eintraf. 

„Kein Wunder”, antwortete Burtner noch immer erregt, „Sie haben mich an der empfindlichsten 
Stelle getroffen! Kultur erwarte ich nur vom Westen. Ich will deshalb auch nach Holland gehen und 
dort eine Werkzeugwerkstatt aufbauen. Vielleicht gelingt es. Aber zum Russen? Niemals!” 

Am nächsten Tag kam ein Anruf von der Sürete, der vier Menschen von Todtmoos zum Verhör be- 
orderte. Da fuhren sie denn, merkwürdige Gefühle in der Brust, eilig nach Säckingen hinunter. Der 
Wagen eilte durch das bezaubernde Wehratal. 

Doch die vier Menschen in dem Wagen hatten nur wenig Sinn für die Schönheit. Sie fuhren zum 
Leiter der französischen Sürete nach Säckingen, Oberleutnant Caradeg, und zu Mr. Esac, dem neu- 
gebackenen Adjutantchef, der schon wieder eine Reihe von Verhaftungen durchgeführt hatte und im- 
mer noch in den Geheimnissen wühlte, die der Schwarzwald verhüllte. 

„Ich habe hier ein Buch von der Organisation Todt mitgebracht”, sagte da einer der Mitfahrenden, 
„vielleicht finden wir darin unseren Dr. Scheffler .... der war doch bei Todt. Vielleicht sogar in einer 
hohen Uniform. Ich weiß nicht, ich traue dem Kerl allerhand zu.” 

Über das Buch beugten sich zwei Frauenköpfe. Der Fahrer des Wagens sah lächelnd nach hinten: 
„Solche Bücher haben’s heutzutage in sich. Ich danke! Dabei kann manches herauskommen. Früher 
war man stolz darauf, da drin zu sein... .. und jetzt?” Er riß den Wagen um die enge Kurve. 

Die Frauen blätterten in dem Buch. Plötzlich wurde die kleine Frau Schmidt-Brüning blaß. Sie blät- 
terte noch einmal zurück, verglich zwei Bilder genau miteinander und sagte zitternd: „Mit dem hier 
habe ich gestern zweieinhalb Stunden lang gesprochen!” 

„Wer? Mit wem? Zeigen Sie... wo?... was, mit Bormann oder mit Hitler? Sie machen mir Spaß, 
Kleines!” 

Frau Schmidt-Brüning zeigte energisch auf das Bild, auf dem Hitler im Gespräch mit seinem frühe- 
ren Reichsleiter Bormann abgebildet war. Alle sahen ungläubig auf. „Sie spinnen, Kindchen ... . Bor- 
mann sollte sich ausgerechnet hier... . im Schwarzwald?! 

Doch da wurde die kleine Frau böse. „Ich weiß, was ich sage. Wenn ich schließlich in meiner Woh- 
nung zweieinhalb Stunden mit einemMann eine heftige Diskussion habe, dann werde ich wohl wis- 
sen... am nächsten Tage wissen, wie der aussah!” 

Sie hob ihre Stimme und betonte noch einmal energisch: „Der Mann, der sich gestern bei mir unter 
dem Namen Burtner vorstellte, das war dieser Bormann!” 

Die andern waren sprachlos. 

„Erzählen Sie!” riefen sie erregt, „wer war noch dabei?” Weshalb kam er ausgerechnet nach Todt- 


moos? Was wollte er da?” Die Fragen schwirrten durcheinander. 

Frau Schmidt-Brüning lächelte: „Den andern Mann, den kennen Sie sehr gut ... es war ...” 
Noch einmal sah sie auf die gespannten Gesichter und dann erzählte sie... erzählte von 
dem Besuch des kleinen roten Opelwagens mit seinen beiden Insassen Gotthold Schneider 


und Burtner, der eigentlich Bormann war. 
Martin Bormann (1900 - 2. Mai 1945 in Berlin) 
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Wir wollen vorweggreifen. 

Nach einigen Tagen prahlte Mr. Esac: ‚... ich bin dem Bormann bereits auf der Spur! Seine Köchin 
sitzt hier irgendwo!” 

Aber Bormann ist bis heute nicht gefangen worden. Man weiß, daß Martin Bormann in der Nähe 
von Todtmoos - am Schluchsee - eine große Villa besaß. Man will ihn auch in den hochgelegenen, 
einsamen Dorf Ibach gesehen haben .. . als einfacher Landarbeiter. Man hat viel über diesen Mann 
gesprochen, und als das Nürnberger Gericht ihn zum Tode in Abwesenheit verurteilt hatte, wurde 
noch einmal eine besondere Suchaktion in der ganzen Welt nach ihm eingeleitet. Ohne Erfolg. 
Bormann war der einzige unter den ehemals prominenten Führern des Dritten Reiches, der es ver- 
standen hat, trotz seiner Machtstellung unbekannt zu bleiben. Die wenigen Bilder, die von ihm in der 
Presse erschienen waren, hatten ihn nicht populär gemacht, und es wird heute kaum einen Menschen 
in Deutschland geben, der sagen könnte, wie Bormann ausgesehen hat. Dabei hatte gerade dieser 
Mann zum Ende des Krieges eine gewaltige Machtstellung erreicht. 

Die Verfolgung der Spur, die Frau Schmidt-Brüning aufdecken konnte, ist offenbar am Bürokratis- 
mus der neuen Zonenverwaltungen gescheitert. Bormann war längst wieder bei den Amerikanern 
(das heißt in ihrer Zone) und von Wiesbaden oder Darmstadt aus schon lange verschwunden, als die 
französische Süretekommission ihn endlich verhaften wollte.‘ 


Unbekannte Leute suchten ... 


Die Ereignisse überstürzten sich. 

Wiederum war es die Eifersucht der Männer untereinander, die den Anstoß gab, diesmal der franzö- 
sischen Männer, die den Ruhm, den Exbotschafter gefangen zu haben, keinem gönnten. 

So legte der damalige Gouverneur von Säckingen Protest ein. Er wollte derjenige gewesen sein, wel- 
cher... Es erschienen entsprechende Artikel in französichen und Schweizer Zeitungen. 

Der Oberleutnant Caradeg, Leiter der Sürete in Säckingen, war über seinen munteren Adjutantchef 
auch nicht gerade erbaut. Er glich das Manko seiner nur indirekten Beteiligung an der Verhaftung 
des Exbotschafters mit umso verwegeneren Verhaftungen und strengen Vernehmungen aus. 

Die Verhöre dauerten im allgemeinen viele Stunden. Die Besitzer der Goldschätze von Paris wollten 
sich so schnell ihre Geheiminss nicht entreißen lassen. Außerdem war den Franzosen im Anfang die 
Existenz der Schätze nicht in ihrem ganzen Umfang bekannt. Sie wollten Akten, die Geheimakten 
der Botschaft haben. Das war für sie vor allem politisch wichtig. Die großen nationalen Prozesse 
standen vor der Tür. Man wollte Beweise in den Händen haben, um die Kollaborationisten abzu- 
urteilen, man wollte noch mehr Beweise. 

Am Tiergrüble, der einsamen Waldhütte bei der Höhe des Hochkopfes, wollte man zwei Männer be- 
obachtet haben, die offenbar nach Schätzen suchten. 

Am Grenzstein 2 S fand man Spuren von Grabungen. Der Grenzstein liegt direkt auf der Scheide 
zwischen Buchenwald und Tannschonung. Ringsum ist kein nennenswertes Merkmal zu finden. Der 
Stein dürfte die markanteste Bezeichnung für einen verschiwegenen Platz sein, den man nicht ver- 
gessen will... Aber ob die Inschrift auf der Rückseite - 2 S- nun als Anhaltspunkt für das Maß 
„Zwei Schritte” gelten soll, erscheint zweifelhaft. Jedenfalls waren alle Grabungen vergeblich. So 
einfach sind Geheimnisse nicht zu lösen. 


Die begehrte Geliebte 


Es versteht sich, daß die ehemalige Geliebte des Exbotschafters Otto Abetz nach seiner Verhaftung 
auch bei den Franzosen in hohem Kurs stand. Ernie Noah verstand es, sich auch diesmal wieder in 
Szene zu setzen. Wenngleich sie viel plauderte, so verriet sie jedoch nicht das Entscheidende. Und 
das Entscheidende war für sie der Gold- und Devisenschatz, den sie selbst besaß. 

Aus Waldshut kamen neue Offiziere nach Höchenschwand und verhörten sie. Unter ihnen war Leut- 
nant Burgin, ein verwegener Widerstandskämpfer der Franzosen während der Zeit der deutschen Be- 
satzung, der der raffinierten Görlitzerin gegenüber allzubald völlig hilflos war. Burgin hatte einmal 
den Mut bewiesen, als SS-Sturmführer verkleidet einer geheimen Sitzung der hohen SS-Führung in 
Paris beizuwohnen. Eine wahrhaft mutige Tat. Vor Ernie Noah aber zerschmolz er wie Butter an der 
Sonne. Er wurde rot, wenn er ihr gegenübersaß. Er schrieb Liebesbriefe, die einem Primaner alle 
Ehre gemacht hätten. 


6 Die Jagd nach Bormann und Meldungen über sein Auftauchen da und dort waren häufiger Thema in der Presse der damaligen Jahre. Tatsächlich 
war Bormann in Berlin bei einem Ausbruchsversuch aus der eingeschlossenen Reichkanzlei am 2. Mai 1945 ums Leben gekommen. Die „kleine 
Frau Schmidt-Brüning” war folglich einem Irrtum unterlegen. Burtner ist im übrigen ein recht seltener Nachname. Er kommt in Holland vor... 
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Diese Liebesbriefe wurden im Sanatorium Sonnenhof unter lautem Gelächter der angestellten Mäd- 
chen aus dem französischen ins Deutsche übersetzt. Ernie Noah prahlte mit ihren Liebhabern. Das 
war schon immer ihre Art gewesen. 

Der dunkle Wagen des Waldshuter Süreteoffiziers war in der Folgezeit fast täglich zwei- und drei- 
mal in Höchenschwand zu sehen. Dr. Bettinger, der bisherige Leiter des Sanatoriums Sonnenhof, be- 
saß ein kleines Landhaus am Waldesrand unterhalb des Ortes in der Nähe des Schwimmbades, ein 
sogenanntes Isartalhaus, das er dem Leutnant Burgin zur Verfügung stellte. 

Das heißt, von nun an wohnte Ernie Noah darin und empfing hier Burgin und von Zeit zu Zeit auch 
ihre Freunde, um zu prahlen. Es wurde Schwarzwälder Kirschwasser getrunken. Der französische 
Leutnant brachte Schinken, Brot und kleine Leckerbissen in Büchsen. Man lebte wie im Frieden. 
Ernie Noah hatte sich bis dahin schon so manchen Spaß geleistet. Eines Tages war sie im Eßsalon 
des Sanatoriums erschienen und ließ einige Goldstücke spielerisch durch die Hände gleiten. Dann 
holte sie aus ihren Taschen noch weitere glitzernde Stücke heraus, ließ alles auf einen Tisch klirren 
und griff in den aufgehäuften Berg hinein wie ein Kornhändler, der die Qualität seiner Ware begreif- 
lich machen will. 

„Sieh mal, fein, was?” 

Ernie Noah lachte! Neben ihr saß eine Frau aus Konstanz, die gierig auf den Reichtum starrte, sich 
aber mit bewundernswürdiger Selbstbeherrschung verstellte und - vorläufig - zurückhielt. 

„Ich weiß nicht, wohin damit!” Ernie sah die Nachbarin an. „Wollen Sie mir nicht dieses Gold auf- 
bewahren, bis ich es mir abholen kann?” 

„Warum nicht”, war die Anwort. Nach wenigen Sekunden schon war der Schatz in der großen Hand- 
tasche der Angeredeten verschwunden. 

Wir greifen vorweg, wenn wir berichten, daß nach mehreren Monaten Ernie Noah nach Konstanz 
kam und den Schatz zurückforderte. 

„Wieso Schatz”, antwortete da die Konstanzerin spöttisch. „Bei Ihnen piept’s wohl. Ich habe nie ei- 
nen Schatz gesehen. Goldstücke auch noch. Was Sie nicht sagen! Ich weiß von nichts. Da müssen 
Sie sich geirrt haben, liebes Fräulein Noah... ja, wann den bloß? ... . wann soll denn das gewesen 
sein?” 


Die erste Verständigung 


In der Johann-von-Weerth-Straße in Freiburg hielt ein Auto. Mehrere französische Offiziere stiegen 
aus. an einer Wohnungstür des großen Mietshauses klingelten sie. 

„Sind Sie Frau Baudendistel?” 

„Ja, die bin ich. Treten Sie bitte ein!” 

Die Herren nahmen Platz, nachdem sie sich vorher unauffällig umgesehen hatten. 

„Wir wollen sie zu einer Fahrt nach Sigmaringen einladen, gnädige Frau”, sagte einer der Herren la- 
chend. „Sie wissen sicher schon, warum!” 

Einer der Herren holte ein Protokoll heraus und las vor, daß Frau Baudendistel auf Veranlassung ih- 
res Mannes - der in Gefangenschaft in Lasace dieses Protokoll unterschrieben hatte - einen Gold- 
schatz an der Käppeler Mühle vergraben habe. 

„Wir wollen diesen Schatz heben, gnädige Frau!” 

Kurz darnach fuhr der Wagen mit Frau Baudendistel und den französischen Offizieren durch den 
herbstlich bunten Schwarzwald. In der Nähe eines Zaunes wurde der erste Teil des Goldschatzes ge- 
hoben, den Abetz unter seinen Freunden verteilt hatte. 

Bald fuhren die Franzosen auch nach Aulendorf, wo Frau Susanne Abetz damals mit ihrem Kindern 
wohnte, und holten wieder einen Teil des Goldes. „Fünftausend Mark deutsches Geld, das können 
Sie zum Leben behalten”, sagte großmütig der Adjutantchef Esac, als er die blanken Goldstücke be- 
friedigt durch seine Finger gleiten ließ. „Aber wir suchen noch mehr, viel mehr . . .” 

Im Kriegsgefangenenlager von Lasace aber erschien bei dem ehemaligen Oberstaffelführer Bauden- 
distel ein Offizier und bat ihn zum Verhör. (Forts. folgt) 


Kikx 
Die Goldaffäre um den Exbotschafter Abetz nähert sich ihrem Ende. Sie endet mit Rätseln, die bis heute noch 


nicht gelöst wurden. Wo blieb das Gold in seiner Gesamtheit? Diese Frage wird vielleicht noch lange offenblei- 
ben und vielleicht niemals ihre endgültige Antwort finden. Der Prozeß in Paris hat keine Lösung gebracht. 


Be 


Wenn auch die Arbeit der Sürete manches zutage förderte, so hat doch der Einsatz der Franzosen, die teilweise 
vom Gold ebenso geblendet waren wie die Deutschen, auch Verwirrung gebracht. Die Sürete arbeitete fieber- 
haft, und sie fand neben drastischen auch menschenfreundliche Methoden, um dem Gold auf die Spur zu kom- 
men. So wurde in einem Kriegsgefangenenlager plötzlich der ehemalige Oberstaffelführer Baudendistel zum 
Verhör geholt und mit freundlichen Worten auf eine Reise nach Paris geschickt. 


„Sie waren bisher der einzige Anständige”, sagte der Kommandeur zu dem Deutschen. „Diese Gold- 
sache scheint den Charakter aller Beteiligten verdorben zu haben ..... Sie werden heute nach Paris, 
daß heißt nach Noicy le See, gebracht.” 

Dann kleidete man Baudendistel in eine neue deutsche Offiziersuniform. Zwei französische Ser- 
geanten brachten ihn zum Bahnhofsvorstand von Lasace. 

„Wir brauchen einen Platz in der zweiten Klasse... .. für einen deutschen Offizier!” 

Der Beamte bemühte sich sofort. Als der kleine Transport vor dem haltenden D-Zug stand und der 
Beamte eine Tür aufriß, sprangen sofort drei Reisende auf, um dem deutschen Offizier Platz zu ma- 
chen. 

Baudendistel wog noch 98 Pfund. Er sah sehr elend aus. Die Gefangenschaft im Lager war kein Er- 
holungsurlaub gewesen. Er hatte Hunger... und das sah man ihm an! 

Ihm gegenüber saß eine ältere Dame, die den deutschen Kriegsgefangenen aufmerksam beobachtete. 
Plötzlich holte sie aus ihrer Tasche belegte Brötchen heraus und bot sie dem Erschöpften an. Bald 
entstand unter den anderern Reisenden ein edler Wettstreit, dem Deutschen zu helfen. Der begleiten- 
de Feldwebel holte sogar eine Flasche Rotwein herbei, und alle Anwesenden hatten offensichtlich 
Freude, daß es dem kriegsgefangenen deutschen Offizier so gut schmeckte. 


Die Ernte der Sürete 
In Todtmoos herrschte allerorten große Erregung. Man kann sich heute kaum mehr das Maß der Ent- 
wurzelung vorstellen, unter der die Menschen nach dem Kriege litten. Charaktere, die man nach 
langjährigen Erfahrungen für fest hielt, schwankten wie ein Rohr im Winde. Menschen, die man für 
besonnen und überlegt gehalten hatte, machten Dinge, über die man nur den Kopf schütteln konnte. 
Heute wird mancher der Beteiligten in der Goldaffäre um Abetz über sich selbst den Kopf schütteln 
und nicht mehr begreifen können, wieso er sich so oder so benommen hat. 
Mr. Esac, der verdienstvolle Adjutantchef der Sürete von Säckingen, wunderte sich jedoch nicht, daß 
ihm von allen Seiten Nachricht über Nachricht zugetragen wurde, die ihm seine Erkundungsarbeit 
sehr erleichterte. Er hielt reiche Ernte und lud sich bald nach der Verhaftung des Exbotschafters 
Abetz und seiner ehemaligen Mitarbeiter einen nach dem anderen seiner Gefangenen auf seinen Wa- 
gen und fuhr an den Ort, an dem sie ihr Gold vergraben hatten. 
Scheffler gab wohl als erster nach. Der Süretechef Caradec schmunzelte, als eines Tages Mr. Esac in 
sein Zimmer trat und einen Beutel mit blanken Goldstücken auf seinen Schreibtisch schüttete mit 
den Worten: „Das ist aber erst der Anfang... . bald kommt mehr!” 
Schon wenige Tage danach war wieder ein Wagen unterwegs. Der HJ-Führer Heinz Schmidt und Dr. 
Groß saßen darin. Man hielt in der Nähe von St. Blasien. Dr. Groß stieg aus, lief zwischen den Bäu- 
men, erst etwas unsicher, hin und her, und zeigte schließlich auf eine dicke Tanne. „Hier”, sagte er 
bestimmt, „hier muß es sein!” Man griff in die Öffnung des alten Baumes, und hervor kam eine gro- 
ße Büchse, die Mr. Esac lachend in seinen Händen schaukelte. Ebenfalls Gold darin, pures Gold! 
Dann wurde er leichtsinnig und sprach seine geheimsten Gedanken aus. „Sehen Sie, nun habe ich 
dem französischen Staat doch einen großen Dienst geleistet. Jeder, der soviel Gold findet, würde ei- 
ne angemessene Belohnung erhalten ... . ich bekomme nichts.” Und er ließ ziemlich unmißverständ- 
lich durchblicken, daß er sich nicht genieren würde, sich selbst zu belohnen. 
Die Deutschen staunten nicht wenig. Aber da sie ja nichts mehr zu sagen hatten, hoben sie nicht ein- 
mal die Schultern, lachten ein wenig und dachten: „Der Krieg ist aus, und wir haben ihn verloren. 
Was wollen wir noch... . ?” 
Auch Frau Schmidt-Brüning war bald „Gast” des Mr. Esac, am 1. November 1945. Diesmal gind die 
Fahrt auf den Feldberg, wo in einer Waldhütte in einem verlassenen Vogelnest das von ihr versteckte 
Geld lag. Es war noch auf Heller und Pfennig vorhanden. „Tausend Mark können Sie für sich behal- 
ten...” , sagte der Franzose zu der kleinen Frau, die bei alledem ihren Humor nicht verlor. Ich wer- 
de andern damit zu helfen versuchen, war ihr Gedanke, und später fand sie heimatlose Studenten, 
die mit diesem Geld - das ihr in den Fingern brannte - die schlimmste Not bannten. 
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Als Heinz Schmidt wieder einmal zu einer Vernehmung bei Mr. Esac war, erinnerte er daran, daß 
auch seine eigenen 5000 Reichsmark bei der Goldsuche beschlagnahmt worden waren. Esac wurde 
wirklich verlegen: „Ach ja, wo hab’ ich’s denn... .. ja, das ist aber dumm... .. na, später werd’ ich’s 
schon finden .. .” Aber die 5000 Reichsmark fanden nie mehr zurück zu ihrem Besitzer... 

Schmidt wurde wieder in das Gefängnis von Freiburg gebracht und wußte seinen Kummer, daß er 
nun seiner jungen Frau in Todtmoos gar nicht mehr helfen konnte, kaum zu überwinden. Lange saß 
er in seiner Zelle und konnte nicht schlafen. Er starrte in die Nacht hinaus und wunderte sich nicht 
wenig, als plötzlich die Gefängnisaufseher, so gestreng und korrekt am Tage, vorsichtig über den 
Hof schlichen, kleine Wagen hinter sich herzogen und diese - mit Kartoffelsäcken gefüllt - nach 
Hause fuhren. Richtig, dachte Heinz Schmidt bei sich, wir haben ja heute Mittag nach langer Hun- 
gerzeit endlich einen Transport mit Kartoffeln bekommen. Und die Gefangenen hungerten nach die- 
ser Nacht genauso weiter - der Kartoffeltransport war aus unerklärlichen Gründen nicht in die Ge- 
fängnisküche gelangt. 


Die Komödie von Höchenschwand 


Allen Beteiligten in der Goldaffäre Abetz ist bis heute noch nicht verständlich geworden, weshalb 
die Hauptbeteiligten in dieser unaufgeklärten Angelegenheit, die Geliebte Ernie Noah und der 
„Kunsthändler” Gotthold Schneider, nie verhaftet worden sind. Wie wir bereits mitteilen konnten, 
hat sich Mr. Esac als Gotthold Schneiders „Freund” bezeichnet - schriftlich bezeichnet. 

Ernie Noah aber hatte ihren neuen „Bekannten”, den Leutnant der Waldshuter Sürete, so sicher am 
Bändel, daß nichts passierte, was ihr nicht gefiel. Da zwischen den einzelnen Gouvernements sowie 
eine, auch den Deutschen offensichtlich gewordene Eifersucht wegen der Verhaftung des Exbot- 
schafters Abetz entstanden war, war man im Gouvernement Waldshut, wozu Höchenschwand ge- 
hörte, ziemlich sicher vor den Süret&männern aus Säckingen. 

So lebte und liebte Ernie Noah ein französisch „amüsantes” Leben mit Leutnant B. und brachte es 
bald fertig, daß er mit ihr in die Schweiz fuhr. Als sie zurückkam, zeigte sie ihren Freunden stolz ein 
Paar hocheleganter Schuhe, mehrere Kleider, dicken Goldschmuck, kurzum Kostbarkeiten, die man 
damals nur im Ausland erhalten konnte, und auch nur dann, wenn man mit Devisen oder mit Gold 
bezahlen konnte. Der französische Leutnant wird dieses Gold aber wohl kaum besessen haben ... 
Eines Tages aber erschien eine hohe Kommission in dem sonst so ruhigen Höchenschwand. Mehrere 
dunkle Limousinen hielten vor dem Sonnenhof. Der Winter war längst vergangen. Auf den Wiesen 
blühten die letzten Krokusse. Die Tage wurden wärmer. Es war gegen Ende April 1946. 

„Der Oberstaatsanwalt aus Paris ist hier”, erzählte man sich. Das große Dorf auf den Höhen des süd- 
lichen Schwarzwaldes war in ziemlicher Aufregung. Vor allem die Fremden, die unsicher waren - 
und nicht zuletzt Ernie Noah, die am ganzen Leibe zitterte und eiligst zu ihren Freunden in der „Ar- 
che” lief, um die Neuigkeit zu berichten. 

„Ja, und denkt euch”, so erzählte sie mit schauspielerischer Gewichtigkeit, „ich habe Otto Abetz ge- 
sehen, ganz weiß ist er inzwischen geworden, der Arme... ja, er liebt mich immer noch... . oh, ich 
kann ihn auch nicht vergressen. Er wird mir immer der Nächste sein.” 

Natürlich lächelten die andern. Es war gar nicht nötig, daß einer erinnerte: „... und Leutnant B.?” 
„Ach der”, sagte sie gedehnt, ‚„‚der ist für mich nur ein Spielzeug. Meine große Liebe ist Otto!” 

Sie betonte diese Worte mit einem kindlichen Ernst, der die Zuhörer eine Weile verstummen ließ. 
War sie nun eine Schauspielerin? Wo eigentlich ist sie echt? Was will sie erreichen? 

Aber sie wollte scheinbar gar nichts „erreichen”. Sie wollte gut leben. Sie lachte, obwohl ihr die 
Angst in der Kehle saß. „Ob sie mich auch noch holen?” fragte sie ängstlich. „Aber ich habe ja 
nichts, gar nichts mehr ... . nicht wahr?” Dabei sah sie Gotthold Schneider an, der still vor sich hin 
lächelte. 

Doch als sie in den Sonnenhof zurückging, wurde sie sofort zur Vernehmung befohlen. „Sie haben 
noch Gold, Madame”, sagte man ihr auf den Kopf zu. 

Sie lächelte. Also darum ging’s - immer noch. 

„Warum sollte ich noch Gold haben?” wich sie aus. Mr. Esac hat alles von mir erhalten, was ich be- 
sitze .... Fragen Sie doch die andern.” 

Es gelang ihr auch diesmal, die Franzosen irrezuführen. Sie bestand diese wie jede Vernehmung ih- 
res reichbewegten Lebens mit der Gewandtheit und dem sicheren Instinkt eines Tieres, das die Ge- 
fahr immer im rechten Moment ahnt. 
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Mit ihrer schlaksigen Kindhaftigkeit verwirrte sie die Männer, welche die Frau an keiner Stelle fest 
zu packen vermochten. sie entglitt allen noch so geschickt gestellten Fragen mit katzenhaft sicherer 
Eleganz und brachte es fertig, die Männer, welche die Vernehmung führten, gegeneinanderzustellen, 
so daß sie nach einiger Zeit das Verhör aufgaben. Man schüttelte die Köpfe. 

„Dann unterschreiben Sie uns, daß Sie kein Gold und keine Devisen mehr besitzen, Madame!” 

Und Ernie Noah unterschrieb. 

Das war gegen drei Uhr nachmittags. Bald darauf fuhr die Wagenkolonne nach Todtmoos weiter, 
und der Exbotschafter zeigte den Franzosen, wo er sein Gold vergraben hatte. 

Kaum aber war es etwas dämmerig, als Ernie Noah eine Bekannte im Dorf besuchte. 

„Denk dir, der Oberstaatsanwalt aus Paris hat B. und mich aus dem Isartalhaus rausgeschmissen, so 
eine Gemeinheit... komm doch mit, bitte, ich muß noch etwas abholen.” 

Die Bekannte ging mit. Ernie prahlte: „Ich hab’ mit meinem Otto noch Tee getrunken, stell dir vor, 
ganz allein - der Staatsanwalt war reizend!” Sie log, wie sooft. 

Am Isartalhaus angekommen, bat sie die Bekannte, mit den zwei Verwandten des Hausbesitzers zu 
sprechen, welche freudestrahlend dabei waren, das schmucke Häuschen wieder in Besitz zu nehmen. 
Kurze Zeit danch kam sie zurück und steckt ihrer Bekannten schnell eine Büchse zu. „Nimm, los 
doch - fix, fix!” Sie war erregt. Im hastigen Vorübergehen zeigte sie auf einen Baum in der Nähe des 
Hauses, der in zwei Stämmen aus einer Wurzel wächst, und sagte: „Dort hatte ich mein Gold und 
meine Schweizer Franken... . in dieser Büchse. Schön dumm, wenn ich’s den Franzosen ließe ... .” 
Es wunderte sich keiner der Eingeweihten, als Ernie Noah bereits wenige Tage später mit ihrem 
französischen Süreteoffizier zum zweiten Mal in die Schweiz fuhr. Und als sie diesmal wiederkam, 
war sie in der elegantesten Weise eingekleidet. „Sie ist ein Aas”, sagten die Frauen, „aber sie zieht 
sich hervorragend an.. Ja, sie ist ein Teufel - mit Geschmack.” 


Man grub auch vergeblich ... 


Die Vernehmungen in Paris, die mit dem Exbotschafter und dem damaligen Oberstaffelführer Bau- 
dendistel durchgeführt wurden, ergaben bald, daß außer dem Gold auch die Geheimakten der Pariser 
Botschaft im Schwarzwald vergraben worden waren. 

„Kommen Sie mit!” forderte Mr. Esac den HJ-Führer Schmidt auf. „Man behauptet, daß Sie bei der 
Vergrabung dabei waren.” 

„Das stimmt schon”, antwortete der Gefangene, „aber - ob ich den Platz wiederfinde? Na, wir wer- 
den’s versuchen!” 

Bei diesen Worten aber war er bereits fest entschlossen, die vergrabenen Geheimakten der Botschaft 
nicht zu finden! Er erinnerte sich der besorgten Worte des Exbotschafters, die ihm begreiflich mach- 
ten, daß es sich bei diesen Akten vor allem um „Beweisstücke” für eine Politik handele, die im Sinne 
des damaligen Außenministers Ribbentrop waren. - Er - als der erbitterte Gegner des Botschafters 
Abetz - sollte damit überzeugt werden, daß alle Anordnungen aus Berlin ordnungsgemäß ausgeführt 
worden waren, obwohl Abetz oft genug die schlimmsten Fehler verhindert hatte, um seinen Traum 
von einer deutsch-französischen Verständigung doch noch verwirklichen zu können. Wenn es nur 
nach Ribbentrop gegangen wäre, dann hätte manches anders ausgesehen. 

„Diese Akten dürfen die Franzosen auf keinen Fall in die Hände bekommen!” hatte Abetz seinem 
damaligen Begleiter Heinz Schmidt eindringlich und vertrauensvoll erzählt, als sie die große Kiste 
ge-wissenhaft einschaufelten und sorgfältig jede Spur verwischten. 

„Sie geben ein ganz falsches Bild von meiner wirklichen Arbeit in Frankreich. Sie sind allein 
für Ribbentrop bestimmt gewesen. Aber zerstören möchte ich sie auch nicht... eines Tages werden 
sie eine Rolle spielen, werden entscheidend zur Aufklärung beitragen können .. .” 

An diese Worte erinnerte sich Heinz Schmidt, als er mit den Franzosen den Wald oberhalb von Todt- 
moos durchschwärmte und nach langer Zeit auf einen Platz zeigte mit den Worten: „Dort muß es 
sein!” 

Eifrig stießen die Süret&männer ihre Spaten in den Boden und hoben ein tiefes Loch aus. Mr. Esac 
sah mißtrauisch zu seinem Gefangenen hinüber. „Stimmt das auch?” fragte er gedehnt. „Es muß stim- 
men!” antwortete dieser, und um seine Worte zu bekräftigen, ergriff er selbst eine Schaufel und grub 
eifrig an der von ihm bezeichneten Stelle mit. Man fand nichts. Nur Schmidt wußte, daß wenige, aber 
entscheidende Meter von dieser Stelle entfernt die gesuchte Kiste tatsächlich vergraben war. Er be- 
hielt das Geheimnis für sich, so wie er es dem Exbotschafter versprochen hatte... (Schluß folgt.) 
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Mit dem Tatsachenbericht über die seltsamen Schicksale des Goldes, das der Deutschen Botschaftz in Paris zur 
Verfügung stand, und der Menschen, die es in seinen Bann zog, beendet „abz” ein für die Nachkriegsjahre ty- 
pisches Kapitel. Viele Einzelheiten mußten ungeklärt bleiben, aber das Gesamtbild tritt klar hervor: es ist das 
Bild einer entwurzelten Zeit, aus der wir uns nur allmählich herausfinden zu einer neuen politischen und 
menschlichen Ordnung. Als ein Beitrag zur Klärung der wirren und verwirrenden Verhältnisse im Nachkriegs- 
deutschland kann dieser Bericht aus unmittelbarem Zeiterleben vieles verständlicher machen, was einer spä- 
teren Geschichtsschreibung nur schwer zugänglich ist. 

Auf der Suche nach den vergrabenen Akten der Pariser Botschaft wird Exbotschafter Otto Abetz von Beamten 
der Sürete noch einmal in den Schwarzwald geführt. Das war die letzte politische Rolle, die Abetz zu spielen 
hatte, bis er vor die Schranken des Pariser Gerichts trat, das ihn zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit verurteilte. 


Erst lange danach kam wieder eine Kommission an diesen Platz. In ihrer Mitte war diesmal der 
Exbotschafter selber, der jetzt genau den Platz bezeichnete, an dem die Kiste mit den Geheimakten 
vergraben worden war. 

Offenbar war er inzwischen davon überzeugt worden, daß es besser ist, auch diese Akten - die ihn 
eigentlich in den Augen der Franzosen belasteten - an Frankreich auszuliefern. 

In den Auslandszeitungen aber war zu lesen, daß es den unermüdlichen Bemühungen der Sürete ge- 
lungen wäre, die Geheimakten der Deutschen Botschaft in Paris im Schwarzwald aufzufinden. 


Das seltsame Verhör 
Frau Ursel Schmidt-Brüning glaubte, daß sie mit der Affäre Abetz, in die sie ja nur schicksalsmäßig 
hineingekommen war, nichts mehr zu tun haben würde, als sie plötzlich einen Anruf der Frau zur 
Strassen aus Todtmoos erreichte. „Hier sind ein paar Herren aus Paris ... mit Mr. Esac.... kommen 
Sie!” Sie eilte ins Dorf. 
In dem Bürgermeisterzimmer von Todtmoos fand ein eigenartiges Verhör statt. Immer wieder stellte 
sie dabei fest, daß Mr. Esac fehlerhaft diktierte oder ihre Aussage über die Affäre Abetz falsch über- 
setzte. Vor allem wurden nicht die wahren Summen genannt, die Frau Schmidt-Brüning von Abetz 
erhalten hatte und die sie in ihrer Gesamtheit abgeliefert hatte. 
Er lenkte ab. Man merkte, daß er mit Zwischenbemerkungen, die nichts mit dem Gegenstand des 
Verhörs zu tun hatten, dem Gespräch eine andere Richtung geben wollte. Deshalb fragte er plötzlich: 
„Kannten Sie Abetz denn so gut, Madam?” 
Entrüstet antwortete Frau Schmidt-Brüning: „Ich lege Wert darauf, daß Sie sich über mein Verhält- 
nis zu Abetz im klaren sind. Ich habe ihm geholfen, nichts weiter... verstehen Sie mich” 
Mr. Esac mußte beschämt einlenken. Er kam wieder auf das eigentliche Verhör zurück und sagte 
dann mit eindringlichem Blick: „Sie wissen nicht die Summen des Geldes, die Sie von Abetz erhal- 
ten haben... .” 
„Aber doch”, antwortete sie verständnislos, Ich hab’ ja mein Notizbuch hier. Ich weiß die Summen 
ganz genau!” 
„Sie wissen sie nicht!” antwortete Esac halblaut und sehr bestimmt und sah sie bedeutungsvoll 
und vielleicht auch ein wenig drohend an. 
Esac war Dolmetscher in diesem französisch geführten Verhör, bei dem Frau Schmidt-Brüning auch 
nach einer französischen Formel vereidigt wurde. 
„Ich verstehe ungefähr die französische Sprache, berichtete später Frau Schmidt-Brüning, „und ich 
konnte verstehen, daß er ‚environ’, also ‚ungefähr’ sagte, als er die ihm von mir übergebenen Sum- 
men aufzählte, und ich verstand genau, daß er sie um 600 amerikanische Dollar, um 2000 Schweizer 
Franken und um 6000 Reichsmark kürzte.” 
Frau Schmidt-Brüning war nach diesem seltsamen Verhör sehr erregt. Sie eilte zur Frau zur Strassen, 
die ihr riet: „Schmidtchen, fahr runter, fahr nach Säckingen... und laß dir die Ablieferung schrift- 
lich bestätigen. Gesagt, getan. 
Als Frau Schmidt-Brüning nach Säckingen kam, traf sie nur Madame Esac an. Die kleine Frau legte 
der Französin ein ergänzendes Protokoll vor, welches das Datum des 9. März 1946 trug. Darauf 
stand, daß ein Mr. Esac am 1. November 1945 10 000 Reichsmark, 1900 Dolllar und 6000 Schwei- 
zer Franken gegeben habe, wovon sie 1000 Reichsmark für sich zurückbehalten durfte. 
Madame Esac kannte den ganzen Fall genau und zögerte nicht, dieses Protokoll durch ihre Un- 
terschrift zu bestätigen... 


ST. 


Frau Schmidt-Brüning eilte sofort nach Bonn und ließ sich von diesem Protokoll eine Photokopie 
herstellen. 

Als Mr. Esac nach zwei Tagen, als die kleine Frau gerade wieder nach Todtmoos zurückgekehrt war, 
das Protokoll zurückverlangte, welches ihm auch sofort ausgehändigt wurde, ahnte er nicht, daß 
dennoch ein Beweis in den Händen der deutschen Frau geblieben war, der zu seinem Verhängnis 
werden sollte. 

Später wurde wieder ein Verhör in Baden-Baden verlangt. Frau Schmidt-Brüning legte mit Frau zur 
Strassen den ganzen Fall noch einmal schriftlich dar, sagte, was sie wußte und bewies ihre Aussagen 
mit dem von Madame Esac unterschriebenen Protokoll. 

„Ich habe Mr. Esac mit meiner Aussage wohl zu Fall gebracht”, erzählte sie später. Man erfuhr, daß 
der Adjutantchef sich wegen seiner Unternehmungen in der Goldaffäre Abetz zu verantworten hatte; 
man wollte davon wissen, daß auch er zum „Einkaufen” in der Schweiz war, und man erzählt sich in 
Todtmoos, daß der große und starke Franzose seine Eigenmächtigkeiten und sein schlechtes Zah- 
lengedächtnis heute mit einer längeren Freiheitseinbuße auszugleichen hat... 


Noch ein merkwürdiges Nachspiel 


„Denkt euch”, so erzählte im Spätsommer 1946 Gotthold Schneider seinen Freunden, und er tat dies 
sehr oft, „da passierte doch folgendes .. .” 

Er war - unglücklicherweise! - gerade mit seiner Frau in Meersburg, bei Freunden. Dort entstand ein 
großer Krieg um kostbares Kunsthandwerkergut, das er in Verwahrung gehabt hat und das teilweise 
verschwunden war. 

Ein alter Freund aus besseren Tagen, Tino Schmidt, war in dieser Zeit in Begleitung eines Bekann- 
ten, eines Kunsthandwerkers, in Höchenschwand erschienen. Herr Tröndle fand in dem südschwarz- 
wäldischen Völkchen gute Aufnahme, da sein Name in der dortigen Gegend häufig ist. 

„... man kann es kaum glauben”, berichtete Gotthold Schneider, „aber es war tatsächlich so”, und er 
sah dabei in seiner üblichen Art verschmitzt seine Besucher an, die diese Mär anhörten und - sich ihr 
Teil dabei dachten! 

Und so lautete die Geschichte, welche „Gotthold” erzählte: 

Eines Tages erschien auf der Höhe von Höchenschwand in der Nähe der Arche” ein französisches 
Auto. 

Zwei Männer in Uniform stiegen aus und sahen sich vorsichtig um. (Tino Schmidt und Tröndle stan- 
den „zufällig” in der Nähe und beobachteten das seltsame Treiben der Franzosen.) 

Langsam gingen die Fremden über die Wiesen dem einsamen Hause Gotthold Schneiders, der „Ar- 
che”, zu. Dort angelangt, sahen sie sich wieder vorsichtig um. Niemand war zu entdecken. (Tino 
Schmidt und Tröndle müssen in der völlig baumlosen Gegend wohl eine Tarnkappe aufgehabt ha- 
ben.) 

Dann schritten die Franzosen längs der „Arche” an dem großen Steinhaufen vorbei sieben lange 
Schritte ab, winkelten nach links und machten drei Schritte über die großen Granitbrocken. 

Dann hoben sie eiligst die Steine beiseite und nahmen aus der Tiefe eine große Kassette, die sie 
eiligst in ihren Wagen brachten. 

„Wir haben deutlich gesehen, wie die Franzosen im Wagen sofort die Kassette erbrachen und eiligst 
den Inhalt zählten. In ihren Händen glänzte goldenes Geschmeide, blinkten eine Menge Gold- 
stücke. . .” 

So erlebte es Tino Schmidt, so berichtete Gotthold Schneider. Die Zuhörer mußten diese Geschichte 
glauben und was noch seltsamer ist, auch der Besitzer dieses, Gotthold Schneider zu treuen Händen 
übergebenen Schatzes, der ehemalige Oberstaffelführer Baudendistel, mußte daran glauben, als er 
wenige Monate danach aus der Gefangenschaft der Franzosen nach Hause kam... 

Ernie Noah, die einige Tage vor dem Verschwinden der Goldkassette nach längerem Aufenthalt aus 
der amerikanischen Zone erfolg- und mittellos zurückkam, hatte plötzlich wieder Geld, und auch bei 
Schneiders schien das Leben wieder lustiger geworden zu sein, 

Es gibt da oben in Höchenschwand immer noch Geheimnisse. In Frankfurt, wo Tino Schmidt jetzt 
wohnt, soll ein Haus gekauft worden sein, das einer Bekannten gehört. Wer weiß die Wahrheit? Wer 
ahnt die Zusammenhänge? Gold verwirrt, Gold macht gierig, Gold lockt und Gold schafft Geheim- 
nisse. Sie sind auch im Falle Abetz noch lange nicht gelöst. 
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Wir können nur ergänzen, daß die ehemalige Geliebte des Exbotschafters Abetz, dessen Schicksal in 
Frankreich immer noch nicht entschieden worden ist, daß Ernie Noah inzwischen durch Heirat Fran- 
zösin geworden ist. Mr. Moreaux aber, der bisherige Leiter der französischen Jugendarbeit in der 
ehemaligen Militärregierung in Baden-Baden, soll einmal geäußert haben: „... der Heinz Schmidt 
ist verhaftet worden. Wieso? Es hat dasselbe in Frankreich gemacht, was ich jetzt in Deutschland 
mache... aber ich möchte dafür später nicht verhaftet werden.” 

Sollte sich in diesen Worten das Kaleidoskop der Weltgeschichte widerspiegeln oder gibt es Ahnun- 
gen? Wir wissen es nicht. (Ende) 


Schnellstraße Köln-Düsseldorf, Montag, 5. Mai 1958. Bei Tempo 90 bricht ein 

VW-Käfer, vermutlich infolge eines Lenkungsschadens, unvermittelt aus, ammt | Nachtrag 

ein anderes Auto und fängt Feuer. Für die Insassen gibt es keine Rettung: Otto Otto Abetz wurde 1954 aus französischer 
Abetz, während des Zweiten Weltkriegs Botschafter im besetzten Paris, stirbt in Haft:entlassen: 

den Flammen, seine Frau Suzanne wird aus dem Fahrzeug geschleudert und eben- | Er arbeitete danach in der Redaktion der 
falls getötet. Die in Düsseldorf wohnenden Eheleute hatten an einem Treffen ehe- | Rheinisch-Westfälischen Zeitung in Essen. 
maliger Mitglieder der Bündischen Jugend in Baden teilgenommen und befanden 1958 dann trat das ein, was hier links in der 
sich auf dem Heimweg; ihre Urnen wurden in Karlsruhe, wo Abetz aufgewachsen | Einleitung der Dissertation von Roland Ray 
war, beigesetzt!. Die Unfallursache blieb ungeklärt, jedoch sind Gerüchte, daß es „Annäherung an Frankreich im Dienste Hit- 
sich um einen Racheakt für die Deportation französischer Juden handelte, nie | lers?...” beschrieben wird... 

ganz verstummt2. Ironie des Schicksals: Der Unfallwagen war Abetz nach Anga- 

ben seines Anwalts von Franzosen geschenkt worden, in Würdigung seiner Be- 

mühungen, Paris beim Rückzug der Wehrmacht 1944 vor Zerstörungen zu be- 

wahren?. 


Ein zeitgenössisches Foto, auf dem drei der im Bericht der abz 
erwähten Personen zu sehen sind. Ein Artikel zum „Kunst- 
dienst” ist bei Wikipedia unter folgender Adresse zu finden: 


https://de.wikipedia.org/wiki/Kunstdienst_der evangelischen Kirche 


Drei Fotos von Otto Abetz... 


Gotthold Schneider, Bernhard A. Böhmer, Dr. Rolf Hetsch, 
Dr. Stephan Hirzel und Hugo Körtzinger (v.l.n.r.) 


Abetz, 1940 


Abetz 1954 


Gisela Uhlen - Rudolf Schleier - Otto Abetz, Paris 1940(?) 
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